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Vorwort

„Sexualität wo•hin? Hinblicke. Einblicke. Ausblicke“ – unter diesem Motto stand

die gemeinsame Fachtagung der Deutschen AIDS-Hilfe e.V. (DAH) und des Ver-

bandes lesbischer Psychologinnen und schwuler Psychologen e.V. (VLSP), die vom

15. bis 17. November 2002 im Haus am Köllnischen Park in Berlin stattfand. In

Workshop und Vortrag, Podiumsdiskussion und Erzählcafé ging es um grund-

sätzliche Fragen nach dem Stand (wo?) und der Zukunft (wohin?) des Sexuellen:

Sexualität und Identität, Sexualität und (andere) Kultur(en), Sexualität und Me-

dien, Markt und Macht, Sexualität und Liebe und vieles mehr. Nachgedacht wur-

de auch über aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen und ihre Auswirkungen

auf Sexualität, Gesundheitsförderung und HIV-Prävention – schließlich ist Sex

nach wie vor der Hauptübertragungsweg für HIV; der Bogen spannte sich hier

von der eingetragenen Lebenspartnerschaft bis hin zur Frage, welche Bilder von

Gesundheit wir künftig brauchen.

Auch die im vorliegenden Band wiedergegebenen Artikel (zum Teil Original-

beiträge, zum Teil Nachdrucke von Texten, die bereits an anderer Stelle ver-

öffentlicht worden sind) beschäftigen sich mit den im Titel dieser Fachtagung

enthaltenen Fragen – aus der Perspektive der Soziologie, der Psychologie und

Psychotherapie, der Sexualwissenschaft, der Philosophie, der Kultur- und Me-
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dienwissenschaften oder der Aufklärungs- und Präventionsarbeit, um nur einige

zu nennen. Wir hoffen, mit dieser Veröffentlichung einen Beitrag zur Diskussion

um dieses Ur-Phänomen zu leisten (das in unserem Kulturkreis „als kulturell-

symbolische Form und als Begriff“ gleichwohl „erst seit etwa 200 Jahren, also

seit wenigen Generationen“ existiert) und damit nicht nur den Dialog zwischen

den verschiedenen Disziplinen, Kulturen und Welten zu befördern, sondern

auch die Grundlagen und Bedingungen der (sexuellen) Gesundheitsförderung

und der Prävention sexuell übertragbarer Krankheiten einschließlich HIV besser

zu verstehen.

Karl Lemmen (DAH)

Jutta Schepers (VLSP)

Holger Sweers (DAH)

Klaus Tillmann (VLSP)
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Sexualität im Wandel

Zusammenfassung: In den beiden letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts erfolgte

in den Gesellschaften des Westens eine enorme kulturelle und soziale Transforma-

tion der Sexualität. Sigusch nennt sie die „neosexuelle Revolution“. Bisher ist diese

Transformation und Umwertung der Sexualität eher langsam und leise verlaufen.

Ihre symbolischen und realen Auswirkungen sind aber möglicherweise einschnei-

dender als die der schnellen und lauten sexuellen Revolution der 60er und 70er Jahre.

Die neosexuelle Revolution zerlegt die alte Sexualität und setzt sie neu zusammen.

Dadurch treten Dimensionen, Intimbeziehungen, Präferenzen und Sexualfragmente

hervor, die bisher verschüttet waren, keinen Namen hatten oder gar nicht existier-

ten. Insgesamt verlor die Kulturform Sexualität an symbolischer Bedeutung. Heute

ist Sexualität nicht mehr die große Metapher der Lust und des Glücks. Sie wird nicht

mehr so stark überschätzt wie zur Zeit der sexuellen Revolution, ist eher eine allge-

meine Selbstverständlichkeit wie Egoismus oder Motilitäta. Während die alte Se-

– – – – –
– ° – – –
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7Strukturwandel der Sexualität 
in den letzten Jahrzehnten
Eine Übersicht1

Volkmar Sigusch

1 Zuerst veröffentlicht in Fortschritte der Neurologie und Psychiatrie 2000; 68: 97–106; Nachdruck mit
freundlicher Genehmigung des Autors und des Verlags Georg Thieme, Stuttgart/New York.

a Beweglichkeit
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xualität positiv mystifiziert wurde als Ekstase und Transgressionb, wird die neue ne-

gativ mystifiziert als Missbrauch, Gewalt und tödliche Infektion. Während die alte

Sexualität vor allem aus Trieb, Orgasmus und dem heterosexuellen Paar bestand, be-

stehen die Neosexualitäten vor allem aus Geschlechterdifferenz, Thrills, Selbstliebe

und Prothetisierungen. Aus der Unzahl der miteinander vernetzten Prozesse, die

Neosexualitäten hervorbringen, werden drei herausgegriffen: die Dissoziationc der

sexuellen Sphäre, die Dispersiond der sexuellen Fragmente und die Diversifikatione

der sexuellen Beziehungen. Das Resultat der neosexuellen Revolution könnte als

„Selfsex“ bezeichnet werden, der selbstdiszipliniert und selbstoptimiert ist.

Einleitung

Das Hauptwort „Sexualität“ findet sich weder in der Bibel noch bei Homer noch

bei Shakespeare. Für die Sexualwissenschaft ist das kein Nebenbefund, sondern

die Sache selbst. Als kulturell-symbolische Form und als Begriff existiert das, was

wir „Sexualität“ nennen, erst seit etwa 200 Jahren, also seit wenigen Generatio-

nen, und zwar nur im europäisch-amerikanischen Gesellschaftskreis als ein all-

gemein Durchgesetztes und isoliert Dramatisiertes. Erst im 19. Jahrhundert erhält

die kulturelle Sexualform den ihr angemessenen Namen, einen Kollektivsingular,

der die zahllosen Vorgänger von Venus bis Nisus verschlingt; erst dann wird das

Adjektiv „sexuell“ (wie das Adjektiv „modern“) in den europäischen Sprachen sub-

stantiviert: „Sexualität“ gibt es zuerst bei den Pflanzen, dann bei den Tieren, eine

epistemischef Mitgift, die nach wie vor kausale Schatten wirft.

Als theoretisches, ästhetisches und moralisch-praktisches Problem ist „Sexua-

lität“ Bestandteil einer profanen Kultur, die an jener Schnittstelle entstand, wel-

che der Zerfall der religiösen Weltsicht und das Aufkommen der waren- und wis-

senproduzierenden Experimental- und Tauschgesellschaft im Abendland bilden.

Was vordem unreflektiert als Verkündigung oder Immerschonso zusammenfiel,

brach auseinander. Die Trümmer, Selbstbewusstsein, Seele, Sexualität, wurden

reflektiert und bildeten einen ganz anderen Schein. Als sich die epistemische von

der religiösen Sphäre absonderte, entstand das Gefühl der Sexualität als solcher.

Das war die Stunde von Erfahrungs-Seelenkunde, Psycho-Analyse und Sexual-

Wissenschaft. Als Gott und die Religion ausgespielt hatten, installierten sich Ver-

nunft und Reflexionsphilosophie als neue oberste Gerichte. Eine andere, totale

Partialisierung entstand: die der identifizierenden Vergesellschaftung.

Die allgemeine Sexualform, das heißt unsere Sexualität, konnte nur entstehen,

weil die Not der Menschen nicht mehr überwiegend Hungersnot war und weil

b Überschreiten, Hinübergehen
c Abspaltung, Zerlegung
d Zerstreuung, Verteilung
e Veränderung, Abwechslung, Vielfalt
f erkenntnis-/wissenschaftstheoretische; von gr. episteme; hier = Ordnung des Wissens

(Foucault)



gleichzeitig alle menschlichen Vermögen isoliert und als solche vergesellschaftet

wurden. Nach und nach konnte die „sexuelle Frage“, nur ein Teil der „sozialen“,

nicht mehr darauf begrenzt werden, Zwittrigkeit zu beseitigen, Zweigeschlecht-

lichkeit zu installieren und die Fort-„Pflanzung“ je nach herrschendem Kalkül an-

oder abzustellen. Am Ende des 19. Jahrhunderts fiel die sexuelle Frage mit der Fra-

ge nach dem Sinn des Lebens, nach Glück und Leidenschaft, nach erregter Har-

monie, nach dem Verhältnis von Mensch zu Mensch als einem menschlichen zu-

sammen.

Dazu konnte es nur kommen, weil die Bourgeoisie die Idee der freien, gleichen

individuellen Geschlechtsliebe als einen neuen sittlichen Maßstab in die Welt ge-

setzt hatte: Liebe als ein Menschenrecht beider, des Mannes und der Frau, Liebe

als freie Übereinkunft autonomer Subjekte, die Gegenliebe beim geliebten Men-

schen voraussetzt, Liebesverhältnisse als Gewissensverhältnisse von Dauer wie

von Intensität. Der hellhörige Hegel schrieb in dieser Zeit: „Das Bild besserer, ge-

rechterer Zeiten ist lebhaft in die Seelen der Menschen gekommen, und eine

Sehnsucht, ein Seufzen nach einem reineren, freieren Zustande hat alle Gemüter

bewegt und mit der Wirklichkeit entzweit“2. Die Gegenwart erschien als „Zeit-

geist“, als vorübergehend, als ein „allmähliche(s) Zerbröckeln“3. Mentalitäten und

Begriffe der Veränderung entstanden: Bewegung, Krise, Entwicklung, Fortschritt,

Emanzipation, Revolution usw. Da aber der autonome Bürger, der schon im Pro-

zess seines Entstehens zerfiel, „mit der Wirklichkeit entzweit“ blieb, nicht zuletzt

weil er das weibliche Geschlecht zum Sexus sequior, das heißt zum zweiten, ab-

geleiteten Geschlecht, degradierte, hielt das „Seufzen“ an, verschwand die Not

des Lebens nicht, verloren die Menschen das Gefühl des Unbehagens in der Kultur

nicht. Und so schleppten sie sich von sexueller Revolution zu sexueller Revolution.

Sexuelle und neosexuelle Revolution

Vor allem in den Zwischenzeiten sind die meisten Menschen davon überzeugt,

dass die Sexualität etwas Einheitliches, Unveränderliches sei. Tatsächlich aber ist

sie ein Zusammengesetztes, ein Assoziiertes, das permanent transformiert und

umkodiert wird. Folglich erörtern alle modernen Geschlechts- und Sexualtheo-

rien seit Ramdohr4, Kaan5, Ulrichs6, Krafft-Ebing7 und Freud8 die Frage, was an

Genus und Sexus natürlich/gesund/essentiell und was unnatürlich/krank/kon-

struiert sei. Seit einigen Jahrzehnten reflektieren sie auch, wie sehr die Menschen

9
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2 Hegel, G.W.F.: Daß die Magistrate von den Bürgern gewählt werden müssen [1798]. Werke in 20 Bänden,
Bd. 1. Frankfurt/M.: Suhrkamp 1971, 268 f.

3 Hegel, G.W.F.: Phänomenologie des Geistes [1807]. Werke in 20 Bänden, Bd. 3. Frankfurt/M.: Suhrkamp 1970,
18

4 v. Ramdohr, F.W.B.: Venus Urania. Leipzig: Göschen 1798. 3 Teile
5 Kaan, H.: Psychopathia sexualis. Leipzig: Voss 1844
6 Ulrichs, K.H.; Memnon. Schleiz: Hübscher 1868
7 v. Krafft-Ebing, R.: Psychopathia sexualis. Eine klinisch-forensische Studie. Stuttgart: Enke 1886
8 Freud, S.: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie [1905]. Gesammelte Werke, Bd. V. London: Imago 1942



unserer Kultur immer wieder das, was unveränderbar scheint, mit anderen Be-

deutungen versehen. So werden zum Beispiel verpönte sexuelle Praktiken wie

Cunnilingus und Fellatio „auf einmal“ als ganz normal erlebt. Während am Be-

ginn des Jahrhunderts nicht nur Freud solche Praktiken „pervers“ nannte9, wiesen

Kinsey et al. in der Mitte des Jahrhunderts nach, dass sie in der Normalbevölke-

rung weit verbreitet sind, ein wissenschaftlicher Schock, von dem sich das morali-

sche Amerika lange nicht erholen konnte.10

Wenn bedacht wird, wie sehr sich in den letzten zwei Jahrhunderten beispiels-

weise die so genannten Kulturtechniken, das Zeitempfinden und das allgemeine

Lebensgefühl der Menschen verändert haben11, ist es nicht mehr verwunderlich,

dass das grundsätzlich auch für die sexuelle Sphäre gilt. Von der Welt und von uns

selbst haben wir heute eine Vorstellung, die mit der der vergangenen Generatio-

nen kaum zu vergleichen ist. Wir essen, sehen, hören, wohnen, arbeiten, lieben,

leiden und sterben heute anders. Unverändert aber geht es bei uns seit zwei Jahr-

hunderten, anders als in anderen Kulturen, vorrangig um das materielle und ma-

nifeste und nicht um das immaterielle und spirituelle Befriedigen von Gier und

Neugier. Leibhafte Bedürfnisse werden nicht wie in der europäischen Antike und

im alten China maßvoll reflektiert begrenzt oder gar wie im alten Indien kunstvoll

beseitigt; sie werden vielmehr maß- und kunstlos befriedigt, und zwar im Allge-

meinen auf einem niedrigen Ritualitäts- und Reflexivitätsniveau, um nicht zu sa-

gen: auf dem Niveau einer Kulturbeutel-Kultur.

Solcherart abgespeist, bleiben Gier und Neugier präsent, können umstandslos

jederzeit neu entfacht werden. Darauf aber kommt es in der experimentell-öko-

nomischen Tausch- und Wissensgesellschaft entscheidend an. Dieser Mechanis-

mus des ebenso selbstsüchtigen wie kurzfristigen Befriedigens scheint das Ge-

heimnis der Dauerhaftigkeit dieser Gesellschaftsformation zu umschließen.

Ununterbrochen wird die scheinbar abgeschlossene Sexualform fragmentiert,

um ihr neue Begierden und Bedeutungen zuschreiben, neue Bedürfnisse und

Wissbarkeiten einpflanzen, neue Praktiken und Dienstleistungen abmarkten zu

können.

Manchmal vollzieht sich ein rasanter Wandel, ob nun mit oder ohne lautes Ge-

schrei, innerhalb weniger Jahrzehnte. Die Älteren werden sich noch an das Getöse

erinnern, das am Ende der 60er Jahre sexuelle Revolution genannt worden ist. Da-

mals wurde ein König Sex inthronisiert, der alle bis dahin normalen Sexualver-

hältnisse als normopathisch und die glückliche Familie als durch und durch zer-

störerisch denunzierte. Porno- und Sexographie wurden breit kommerzialisiert.

In den Massenmedien probten diverse Sexualia den Aufstand, bis sie ihre Stupi-

10

9 Freud, S.: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie [1905]. Gesammelte Werke, Bd. V. London: Imago 1942
10 Kinsey, A.C./Pomeroy, W.B./Martin, C.E./Gebhard, P.H.: Sexual Behavior in the Human Female. Philadel-

phia/London: Saunders 1953
11 vgl. z.B. Elias, N.: Über den Prozeß der Zivilisation. 2., verm. Aufl. Bern: Francke 1969; van Ussel, J.: Sexual-

unterdrückung. Reinbek: Rowohlt 1970; Aries, Ph.: Geschichte der Kindheit. München/Wien: Hanser 1975;
Virilio, P.: Der negative Horizont. Bewegung, Geschwindigkeit, Beschleunigung. München: Hanser 1989



dität nicht mehr verbergen konnten. In den Schulen wurde versucht, den Zeige-

stock gegen das Imaginäre ins Feld zu führen. Dazu passte das zunehmende

Technologisieren der Fortpflanzung ebenso wie das Trennen von Recht und Mo-

ral. Der Staat zog sich aus einigen Bereichen des individuellen Lebens zurück, so-

dass das Sexual-, Ehe- und Kontrazeptionsverhalten partiell entpönalisiertg wur-

de. Jugendliche und junge Erwachsene forcierten ihr Sexualverhalten kollektiv,

blieben aber mehrheitlich am Ehe- und Treuemodell ihrer Eltern orientiert. Be-

sonders einschneidend war die kulturelle Resexualisierung der Frau als Genus.

Sie war jetzt orgasmuspflichtig, nachdem ihr bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhun-

derts hinein wissenschaftlich abgesprochen worden war, überhaupt ein sexuelles

Wesen sui generis zu sein. Hinzu kam die warenästhetische Indienstnahme nicht

nur des weiblichen, sondern auch des männlichen Körpers. Erinnert sei schließ-

lich an die enorme Psychologisierung des heterosexuellen Paares, das, in eine

„Beziehungskiste“ eingesperrt, ununterbrochen in sich hineinlauschen und sein

Befinden zu Protokoll geben sollte, bis sich die erschöpften Partner wieder in sich

zurückzogen.

Das war der Beginn eines eher lautlosen Wandels, den ich die neosexuelle Re-

volution12 nenne und in diesem Aufsatz vor allem an drei miteinander vernetzten

Prozessen beschreiben möchte: der Dissoziation der alten sexuellen Sphäre, der

Dispersion der sexuellen Fragmente und der Diversifikation der sexuellen Bezie-

hungen. Die Umwälzung, die in den 80er und 90er Jahren erfolgte, ist vielleicht

noch einschneidender als die, die mit der „sexuellen Revolution“ einherging. Ins-

gesamt scheint heute eine rasante Umwertung und Umschreibung der Sexua-

lität stattzufinden. Die hohe symbolische Bedeutung, die die Sexualität um die

Jahrhundertwende, in den 20er Jahren und am Ende der 60er Jahre hatte, scheint

wieder reduziert zu werden, wenn wir nur an die Verheißungen der letzten Revol-

te denken. Damals wurde die Sexualität mit einer solchen Mächtigkeit ausgestat-

tet, dass einige davon überzeugt waren, durch ihre Entfesselung die ganze Gesell-

schaft stürzen zu können, wie Wilhelm Reich versprochen hatte.13 Andere

verklärten die Sexualität zur menschlichen Glücksmöglichkeit katexochenh. Ge-

nerell sollte sie so früh, so oft, so vielfältig und so intensiv wie nur irgend möglich

praktiziert werden. Generativitäti, Monogamie, Treue, Virginität und Askese wa-

ren Inbegriff und Ausfluss der zu bekämpfenden Repression. Dass mit der „Be-

freiung“ erhebliche Fremd- und Selbstzwänge, neue Probleme und alte Ängste

einhergingen, wollten die Propagandisten nicht wahrhaben. Sie verlangten Ge-

schlechtsverkehr in der Schule.

11
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g pönalisieren = mit Strafe belegen
12 Sigusch, V.: The neosexual revolution. In: Arch Sex Behav 1998; 27: 331–359; Sigusch, V. (Hrsg.): Sexuelle

Störungen und ihre Behandlung. 3., neubearb. u. erweit. Aufl. Stuttgart: Thieme/Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2000

13 Reich, W.: Die Sexualität im Kulturkampf. Kopenhagen: Sexpol 1936
h im eigentlichen Sinne, schlechthin
i hier: Fortpflanzung



Heute ist davon keine Rede mehr. Das, was die Generationen der sexuellen Re-

volution als Ekstase und Transgression erlebten oder ersehnten, wird seit den

80er Jahren unter dem Aspekt der Geschlechterdifferenz, der sexuellen Übergrif-

figkeit, der Missbrauchserfahrung, der Gewaltanwendung und der Infektionsge-

fahr infolge des Einbruchs der Krankheit Aids problematisiert. Diese Topoij herr-

schen seit dieser Zeit in der wissenschaftlichen Diskussion vor und bezeichnen in

empirischen Studien die Themen, die Jugendliche und junge Erwachsene heute

beschäftigen.14 Ganz offensichtlich wird Sexualität heute nicht mehr als die

große Metapher der Lust und des Glücks überschätzt und positiv mystifiziert,

sondern negativ als Quelle und Tatort von Unfreiheit, Ungleichheit und Aggres-

sion diskursiviert. Von den kulturellen Instanzen und Institutionen versucht nur

noch der Vatikan, sexuelle Lust durch Verbote großzumachen, beeindruckender-

weise in einer Zeit, in der deren übertriebene kulturelle Inszenierung offenbar

wirksamer als alle Repressionen das Begehren zerstreut.

Dissoziation und Assoziation der sexuellen Sphäre

Durch die neosexuelle Revolution ist die scheinbare Einheit Sexualität erneut

zerschlagen und neu zusammengesetzt worden. Bestand die alte Sexualität vor

allem aus Trieb, Orgasmus und dem heterosexuellen Paar, bestehen die Neosexua-

litäten vor allem aus Geschlechterdifferenz, Selbstliebe, Thrills und Prothetisie-

rungen.

Nach der Trennung einer heute immer noch ganz selbstverständlich „sexuell“

genannten Sphäre von einer logischerweise nunmehr nichtsexuellen (oder unlo-

gischerweise nur noch „erotischen“), die wie erwähnt bereits vor Jahrhunderten

erfolgte und grosso modok mit der kulturellen Geburt „unserer“ Sexualität zu-

sammenfällt, wurde vor allem durch technologische Errungenschaften die se-

xuelle von der reproduktiven Sphäre dissoziiert, und zwar so gründlich, dass wir

zeitweise annahmen, sie hätten überhaupt nichts miteinander zu tun. Die He-

rausnahme der reproduktiven aus der sexuellen Sphäre stellt so etwas wie „die

zweite kulturelle Geburt“ der Sexualität dar, und das bedeutet: Geburt einer

scheinbar eigentlichen, „reinen“ Sexualität.

Nach und nach wurde selbstverständlich auch die nunmehr isolierte Sphäre

der Fortpflanzung selbst fragmentiert – mit enormen Auswirkungen. Mittlerwei-

le wird dem Fetus, in früheren Zeiten nichts als ein Anhängsel des weiblichen Kör-

pers, ein Eigenleben zugeschrieben, sind Befruchtung und Embryonalentwick-

lung prinzipiell aus dem weiblichen Körper herausverlagert, werden Keimzellen

und Embryonen auf eine Weise transferiert, die die bisherigen, als unhintergeh-

12

j Plural von Topos = eigentlich: Ort, Stelle; hier: Thema, Gegenstand
14 Schmidt, G. (Hrsg.): Jugendsexualität. Sozialer Wandel, Gruppenunterschiede, Konfliktfelder. Stuttgart:

Enke 1993
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bar angesehenen Schranken der Keimbahn, der Blutsbande und der Generatio-

nenfolge durchbrechen und alte Naturzwänge überwinden. Die Technik des Klo-

nens lässt erstmalig menschliche „Parthenogenese“ als möglich erscheinen, eine

„Selbstzeugung“, an der die Theoretiker der Autopoiesis15 ihre helle Freude haben

dürften. Dieser technologische „Quantensprung“ bedeutet, dass die Fortpflan-

zung nicht nur unsexuell, sondern auch ungeschlechtlich erfolgen kann. Die Ge-

schlechter werden dadurch auf eine neue Weise prinzipiell getrennt: Frauen und

Männer sind existenziell nicht mehr unverrückbar aufeinander verwiesen und

biotisch nicht mehr unverrückbar aufeinander angewiesen.

Während das Klonen des Menschen eine weitgehend abstrakte Sache ist, ob-

gleich bereits 1993 menschliche Embryonen geklont worden sind, produzieren die

neuen, bereits massenhaft angewandten Fortpflanzungstechnologien konkrete,

vollkommen neuartige und disperse Keimbahn- und Familien-Relationen, indem

z. B. embryonale Eier oder Eierstöcke übertragen werden, sodass die Ei-Empfän-

gerin ein Kind austrägt, dessen genetische Mutter nie geboren worden ist. Oder

indem eine Großmutter das von ihrem Schwiegersohn befruchtete Ei ihrer Toch-

ter austrägt, sodass sie ihr Enkelkind gebiert. Oder indem Zwillinge oder Drillinge

im Abstand von mehreren Jahren zur Welt kommen. Oder indem selektiv abge-

trieben wird, weil Zwillinge oder das Geschlecht des Kindes oder der inzwischen

ermittelte Erzeuger unerwünscht sind. Oder indem sich in einer Frau, die gemäß

momentaner medizinischer Definition bereits tot ist, ein Kind entwickelt. Oder

indem Frauen lange nach der Menopause Kinder gebären, beispielsweise unter

Verwendung eigener „junger“, rechtzeitig eingefrorener Eier, wobei diese „alten“

Mütter ihr auf diese Weise kreiertes Kind wegen der heute in den reichen Ländern

sehr viel höheren Lebenserwartung länger begleiten können als es einer 20-jähri-

gen Mutter vor 100 Jahren im statistisch-biotischen Durchschnitt möglich war.

Sollte sich diese Entwicklung, durch die ein Samenspender, eine Eispenderin, eine

Leihmutter und die zukünftigen „sozialen Eltern“ trennend verbunden werden,

fortsetzen, werden in den reichen Ländern nicht mehr die biotischen, bei uns bis-

her leiblich genannten Eltern das Punctum saliensl und von größter Bedeutung

sein, sondern die sozialen Eltern.

Vom Triebschicksal zur Geschlechterdifferenz

Auf die historisch weit zurückreichende Trennung der reproduktiven von der se-

xuellen Sphäre folgte in den 70er und vor allem 80er Jahren eine Dissoziation der

sexuellen von der geschlechtlichen Sphäre, die für die neosexuelle Revolution cha-

rakteristisch ist. Die weibliche (und damit auch die männliche) Sexualität wurden

neuerlich genuiert, das heißt kategorial und paradigmatisch auf die Geschlecht-
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lichkeit bezogen. Das Mann-Frau-Verhältnis wurde grundsätzlich problemati-

siert, und alles Andromorphem, einschließlich der Blicke und Begriffe, wurde, bis

hinein in Logik und Mathematik16, dekonstruiert.

Angestoßen vom politischen und wissenschaftlichen Feminismus, wurden

auch in der Sexualwissenschaft die alten Sexualverhältnisse zunehmend zum

Geschlechterverhältnis umgeschrieben. Der Springpunkt war jetzt für viele nicht

mehr der Sexualtrieb mit seinem „Schicksal“, sondern das Geschlecht mit seiner

„Differenz“. Folglich konnten viele Sexualität ohne Trieb denken, nicht aber ohne

Geschlecht. „Gender studies“, die nach wie vor wie Pilze aus dem Diskurs-Boden

schießen, drängten die psychoanalytische Trieblehre in den Hintergrund. Sogar

Perversionen, einst der Inbegriff des sexuell Triebhaften, wurden zu einer Ge-

schlechtsidentitätsstörung entsexualisiert. Das zeichnete sich bereits Mitte der

70er Jahre bei Stoller17 ab. Heute gibt es endlich auch „weibliche Perversionen“ in

vielfältiger Form, wie Louise J. Kaplan18 behauptet – allerdings ohne sexuelle Ma-

nifestationen, ohne die ein eingesessener Sexualforscher, der die Wirkmächtig-

keit von Diskursen keineswegs unterschätzt, nicht von „Perversion“ reden würde.

Interessanterweise hat der feministische Gender-Diskurs seine (bisher über-

sehenen) Wurzeln in einer sexuologischen Differenzierung, die im Wesentlichen

klinisch motiviert war und bereits in den 50er und 60er Jahren vor allem von In-

tersexualismusforschern vorgenommen worden ist.19 Unterschieden wurde in

dieser Debatte das Körpergeschlecht („sex“) vom Geschlechtsrollenverhalten

(„gender role“) und dieses von der Geschlechtsidentität („gender identity“), Di-

mensionen der Geschlechtlichkeit, die vordem unhinterfragt zusammenfielen.

Zu den Resultaten gehört, dass heute ein ehemaliger Mann, im Betroffenen-Jar-

gon ein „Bio-Mann“, als Frau, im Szene-Jargon als „Neo-Frau“, eine ehemalige

Frau als Mann heiraten kann, und zwar lege artisn. Es wird also versucht, diese

Trennung wieder rechtlich und sozial durch Inversion ungeschehen zu machen,

weil sie kulturell ans Existenzielle geht. Um so bemühter sind Naturforscher und

Mediziner, nicht nur die sexuelle Orientierung, sondern auch die Geschlechts-

identität an Gene und Genprodukte, Hirnstrukturen und Hormonbilanzen zu bin-

den.20

Längst jedoch sind jene Transsexuellen, die die überkommene, mühsam er-

richtete Ordnung der beiden großen Geschlechter ratifizierten, flankiert von

14

m etwa „Mannförmige“, „Manngestaltige“
16 Irigaray, L.: Éthique de la difference sexuelle. Paris: Minuit 1984
17 Stoller, R.J.: Perversion. The erotic Form of Hatred. New York: Pantheon 1975
18 Kaplan, L.J.: Female Perversions. The Temptations of Emma Bovary. New York: Doubleday 1991
19 Money, J.: Hermaphroditism, gender and precocity in hyperadrenocorticism: Psychologic findings. In:

Bull Johns Hopkins Hosp 1955; 96: 253–264
n vorschriftsmäßig, nach den Regeln der Kunst
20 Vgl. z. B. LeVay, S.: A difference in hypothalamic structure between heterosexual and homosexual men.

In: Science 1991; 253: 1034–1037; Hamer, D. H./Hu, S./Magnuson, V.L./Hu, N./Pattatucci, A.M.L.: A linkage
between DNA markers on the X chromosome and the male sexual orientation. In: Science 1993; 261:
321–327; Zhou, J.-N./Hofman, M.A./Gooren, L.J.G./Swaab, D.F.: A sex difference in the human brain and its
relation to transsexuality. In: Nature 1995; 378: 68–70



Menschengruppen, die sich jenseits von Medizin und Psychotherapie organisie-

ren und der alten Ordnung zu entziehen suchen. Neben Transgenderisten oder

Gender blenders, die dem Geschlechterrepertoire das zu entnehmen suchen, was

ihnen gefällt oder andere irritiert, treten im Augenblick Intersexuelle. Sie melden

sich zum ersten Mal als solche und als besondere Gruppe zu Wort21, natürlich

auch im Internet (z. B. Intersex Society of North America: http://www.isna.org). Sie

verfassen Pamphlete, gründen Organisationen, besetzen Fachkongresse, befra-

gen den Gesetzgeber, machen Torturen öffentlich, mit denen sie die Medizin, oft

die ganze Kindheit und Jugendzeit hindurch, einem und nur einem Geschlecht

zuordnen will. Während die genannten Brüche nur relativ wenige Menschen be-

schäftigen, faszinieren oder zerreißen, hat die gegenwärtige Trennung der ge-

schlechtlichen von der sexuellen Sphäre eine neuartige, als historisch überfällig

angesehene Dissoziation der sexuellen Sphäre selbst zur Folge, die die beiden

Hauptgeschlechter insgesamt betrifft. Denn es gibt jetzt nicht nur eine Sexua-

lität, sondern zunächst einmal die männliche und die weibliche, die nicht mehr

das Negativ der männlichen ist.

Für die Theoretikerinnen, die im Sex-and-gender-Diskurs den Ton angaben,

waren schließlich im Verlauf der neosexuellen Revolution beide, Sex und Gender,

durch und durch kulturell konstruiert, bar jeder Natur und folglich hintergehbar

und veränderbar. Dabei wurde vor allem im US-amerikanischen Kontext die De-

batte durch den „Sieg“22 von Gender über Sex fundamentalistisch, und die Theo-

riebildung wurde dadurch kompliziert, dass Frauen, die weder weiß noch mittel-

ständisch sind oder sich nicht als heterosexuell bezeichnen, auf ihren anderen

Lebenswirklichkeiten bestanden. Denn tatsächlich werden Großkategorien wie

Gender oder Frausein durch fundierende Differenzen, die mit der Ethnie, mit der

sozialen Klasse oder der sexuellen Präferenz zusammenhängen, epistemologisch

wie politisch grundsätzlich in Frage gestellt. Letzter Stand des Geschlechter- und

Geschlechts-Diskurses ist, dass auch Gender „besiegt“ ist, indem das kulturelle

Bigenus und der somatische Dimorphismuso, also das Binäre, theoretisch per

Dekonstruktion und politisch per Subversion aufgelöst werden (sollen) mit dem

Ziel der Selbstermächtigung.23

Sapere aude! Habe Mut, dich subversiv deiner eigenen Differenz zu bedienen!

könnte, Kants berühmte Aufklärungsformel24 variierend, als Motto über diesem

letzten (metaphysischen) Feminismus stehen. Herauskommen sollen so etwas

wie Selfsex und Selfgender, selbstmächtig selbst produziert und selbst reguliert.

Die Ziele des klassischen (physisch-politischen) Feminismus, nämlich Respekt
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22 Reiche, R.: Gender ohne Sex. Geschichte, Funktion und Funktionswandel des Begriffs „Gender“. In: Psyche

1997; 51: 926–957, hier 955
o Zweigestaltigkeit
23 Vgl. z. B. Butler, J.: Haß spricht. Zur Politik des Performativen. Berlin: Berlin Verlag 1998
24 Kant, I.: Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? [1784]. Werke in 6 Bänden, Bd Vl. Darmstadt: Wis-

senschaftliche Buchgesellschaft 1964



und Gleichberechtigung, und die Einsichten des unmittelbar vorausgegangenen

(differenztheoretischen) Feminismus, nämlich Geschlechter als transsubjektive

Diskurseffekte zu begreifen, lässt der gegenwärtig Furore machende Feminismus

idealistisch mit einem atemberaubenden Optimismus hinter sich. Die Materia-

lität der Gesellschaftsformation und die Materialität der Diskurse scheint der

subversive Wille zur Selbstermächtigung außer Kraft setzen zu können.

Prothetisierungen und Gewaltdiskurs

Eine weitere Dissoziation der 80er und 90er Jahre, die nur kurz erwähnt sei, be-

trifft die Separation der Sphäre des sexuellen Erlebens von der Sphäre der körperli-

chen Reaktion. Indem Mediziner eine Erektion des Penis mechanisch, medika-

mentös oder chirurgisch herstellen25, trennen sie Verlangen, Erektion und Potenz

auf künstliche Weise voneinander. Ein Mann kann dann ohne gespürtes Verlan-

gen und oft auch ohne jene psychophysischen Sensationen, die dem sexuellen Er-

leben bisher eigen zu sein schienen, „sexuell funktionieren“ und den Geschlechts-

akt als das praktizieren, was er in unserer Kultur einer wesentlichen Tendenz

nach immer war: Vollzug. Der Traum der Mediziner von der perfekten Prothetisie-

rung der sexuellen Funktionen, deren Verkörperungen den Körper zur Leiche ma-

chen, also auch Entkörperungen sind, korrespondiert mit dem allgemeinen

Traum von der Prävention des Somatischen und der Überwindung des Körpers,

von der Entleiblichung des Sexus und des Genus.

Abzulesen ist diese kulturelle Tendenz momentan am Telefon-Sex und den TV-

Partner-Treffs, an Fake und Cyber sex. An letzterem offenbart sich möglicherweise

ein generelles Umschreiben der Sinnlichkeits- und Wahrnehmungsstrukturen,

das mit dem Übergang von einer Kultur des Wortes nicht nur in eine Kultur des

Bildes, sondern in eine Kultur des Zeichens zusammenhängt. Die alten Mythen

schrumpfen zu Punkten und Strichen zusammen. Momentan noch ungefährdet

wie der Pilot, der am Flugsimulator trainiert, will der Cybersexer die leibhafte

Paläosexualitätp hinter sich lassen, ohne die Gefahren der elektronischen Kopula-

tion bereits zu kennen, die eine produktive Verstofflichung dieser Dimension

zwangsläufig enthält, solange den Manipulateuren eine Leibseele alter Art zuge-

rechnet wird.

Die letzte Dissoziation, die ich erwähnen möchte, schied bei uns im Verlauf der

80er Jahre, vor allem angestoßen vom politischen Feminismus, die alte Sphäre der

Libido von der alten Sphäre der Destrudoq. Durch diesen Prozess wurde die aggres-

sive und trennende Seite der Sexualität von der zärtlichen und vereinigenden so

gründlich abgelöst, bis jene diese uniform überblenden konnte. Die einen histori-
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schen Moment lang als „rein“ imaginierte Sexualität wurde wieder manifest „un-

rein“. Die Schatten, die die Angst-, Ekel-, Scham- und Schuldgefühle werfen, wur-

den so dunkel und breit, dass viele Frauen und folglich auch Männer keinen Licht-

strahl mehr sahen. Gefühle der Nähe, der Freude, der Zärtlichkeit, der Exzitationr,

des Stolzes, der Lust, der Zuneigung und des Wohlseins drohten in einem dis-

kursiven Affektsturm aus Hass, Wut, Neid, Bitterkeit, Rache, Angst und Furcht zu

ersticken. Die Stichworte, die wir alle kennen, lauteten und lauten: frauenverach-

tende Porno- und Sexographie, sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, alltäglicher

Sexismus, Inzest, Vergewaltigung, sexueller Kindesmissbrauch und sexuelle Ge-

walt gegen Frauen.26 Der ehemals singuläre und kranke Triebtäter wurde zum

ubiquitärens und normalen Geschlechtstäter, zum Missbraucher und Vergewalti-

ger vervielfältigt. Männer schienen nur noch geil, gewalttätig und impotent zu

sein. Diese Dissoziation schlug sich politisch in neuen Pönalisierungen nieder, die

die mühsam in den 60er und 70er Jahren (teilweise) durchgesetzte Differenzie-

rung von Moral einerseits und Recht und damit staatlichem Strafanspruch ande-

rerseits widerriefen.

Richtete sich die Dissoziation der aggressiv-trennenden von der zärtlich-ver-

bindenden Seite der Sexualität zunächst gegen Männer, erreichte sie bald auch

alle anderen. Inzwischen sind nicht nur Frauen in heterosexuellen Beziehungen

Täterinnen, womit ihnen ein Subjektstatus und nicht nur die Opferrolle zugespro-

chen wurde. Inzwischen wurde auch die Gewalt in mannmännlichen und weib-

weiblichen Beziehungen aufgedeckt27, die vordem subkulturell tabuisiert und

von der Sexualforschung übersehen worden war. Der jüngste Versuch, Destruk-

tion und Gewalttätigkeit aufzuspüren, besteht darin, Frauen ausfindig zu ma-

chen, die sich an Kindern vergehen, und Kinder zu erforschen, die andere Kinder

sexuell missbrauchen. Und natürlich gibt es neuerdings in Skandinavien auch

Heime, in die Männer flüchten, die von ihren Frauen geschlagen worden sein

sollen. Da es sich um einen discours im Sinne der Diskurstheorie28 und nicht um

Diskussionen und Debatten handelt, entgeht der Durchleuchtung nichts und

niemand. Inbegriff des Täters aber ist nach wie vor „der Mann“, was nicht ver-

wundert, weil sich der Patriarchalismus trotz aller Modernisierungen strukturell

fortschleppt und weil die skandalöse gesellschaftliche Benachteiligung des weib-

lichen Geschlechts in Zeiten ökonomischer Krisen wieder zunimmt.

Optimistisch betrachtet ist der gegenwärtige Gewalt- und Missbrauchsdis-

kurs insofern eine zivilisatorische Tat im emphatischen Sinn, als erst durch ihn ins

Bewusstsein kommt, wie sehr unsere Sexualität auf Überwältigung und Asym-
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26 Vgl. z. B. Düring, S./Hauch, M. (Hrsg.): Heterosexuelle Verhältnisse. Stuttgart: Enke 1995; Richter-Appelt,
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s überall verbreiteten
27 Vgl. z. B. Coxell, A./King, M./Mezey, G./Gordon, D.: Lifetime prevalence, characteristics, and associated pro-

blems of non-consensual sex in men: Cross sectional survey. In: Brit J Med 1999; 318: 846–850
28 Vgl. z. B. Foucault, M.: L'Ordre du Discours. Paris: Gallimard 1972



metrie basiert. Pessimistisch betrachtet ist er eine Metapher des allgemein

falschen Lebens, in dem es weder Harmonie noch einen richtigen Gebrauch ge-

ben kann.

Dispersion der sexuellen Fragmente

Der Prozess der kulturellen Dissoziation der alten Einheit Sexualität hat Hand in

Hand mit der möglichst allseitigen Kommerzialisierung und Medialisierung der

Sphären zu einer gewaltigen Zerstreuung der Partikel, Fragmente, Segmente und

Lebensweisen geführt, die ich sexuelle Dispersion nenne. Einerseits werden die In-

dividuen durch den Prozess der Dispersion entwurzelt und anonymisiert, ande-

rerseits werden sie durch ihn vernetzt und unterhaltsam zerstreut. Indem neue

Konstrukte entstehen, die alte Verkrampfungen, Zweifel und Befürchtungen be-

seitigen, können sich andere ausbreiten. Es gibt jetzt bei uns eine sexuelle und ge-

schlechtliche Buntscheckigkeit, von der frühere Generationen nicht einmal träu-

men konnten.

Durch die Kommerzialisierung von Sexualität, Liebe und Geschlecht wird die

Dispersion gewissermaßen physisch und damit greifbar. Sie ist der Versuch, mög-

lichst viele Fragmente und Segmente in die Warenförmigkeit zu pressen, von der

medialen Selbstentlarvung über die Flirtschule, die Partnervermittlung, die Pro-

duktion von Keuschheitsgürteln oder Penisbekleidung à la Paradiesapfelkondom

oder Massagestäben in „weiblicher“ Delphinform und mit Klitorisstimulator über

den Sextourismus und die Kinderprostitution bis hin zum Embryonenhandel. Ge-

gen die These, unsere Sexualität sei zur Ware geworden, die im Zuge einer mit der

Studentenbewegung einhergehenden Marx-Renaissance aufgekommen war,

hatte ich damals zu zeigen versucht, warum das prinzipiell unmöglich ist.29 Denn

träfe die These zu, wären Mensch und Ware identisch, lebten Menschen nicht nur

in Verhältnissen des Scheins, nicht nur mit dem Schein und im Schein, sondern

nur noch zum Schein. Das mittlerweile erreichte Ausmaß der Kommerzialisie-

rung aber hätte ich mir damals nicht vorstellen können.

Die Prozesse der sexuellen Dispersion und Dissoziation können nicht zuletzt

abgelesen werden an dem ebenso gequälten wie quälenden Diskurs-Personal,

das zurzeit die Bühne des Eros bevölkert. Bruchstücke, die uns heute als diskursi-

ve Figuren beschäftigen, sind zum Beispiel: die zu viel oder zu wenig, also immer

falsch liebende Mutter; der physisch oder psychisch abwesende Vater; das sexuell

missbrauchte Kind; der eiserne, männliche Mann; die Frau mit der sexuologi-

schen Lustlosigkeit; die amphiphile Frau mit dem erotischen Kontinuum; der Sex-

tourist; der elektronisch zerstreute Perverse; der Single; der medizinisch reparier-

te Impotente; der operativ beruhigte Geschlechtszweifler; der Gender blender

diesseits der Chirurgie; der gewissenhaft HIV-Prävention betreibende Schwule;

18
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das kirchlich gesegnete und staatlich registrierte gleichgeschlechtliche Paar; der

in sich selbst Verliebte; die Fakesexerin; der futuristische Cybersexer, vor allem

aber das historisch und sozial asymmetrische, kulturell dissoziierte, emotional

misstrauische, philosophisch aporetischet heterosexuelle Paar. Wahrlich ein

posthegelianischer Aufklärungs-Trupp modernisierter Repräsentanten des Ant-

eros.

Konkret zeigt ein empirischer Blick ins Fernsehen, wie groß die Dispersität der

dissoziierten Teile inzwischen ist. Dort findet, vor allem nachmittags, die Veröf-

fentlichung aller Intimitäten statt, die irgendwie fassbar sind, unter der Versiche-

rung, sie blieben ganz persönlich. Das Motto lautet: „Ich bekenne.“ Wildfremde

sagen Wildfremden die persönlichsten Dinge und verschaffen sich offenbar da-

durch das Gefühl, noch am Leben zu sein. Elektronisch aufbereitet, ist ganz offen-

sichtlich weiterhin der Beichtzwang am Werk, den Foucault als Movensu des Se-

xualitätsdispositivsv begriff.30 Durch die angedeuteten Prozesse werden die

Freudschen Partialtriebe erst so richtig dispers, und der Genitalprimat, der immer

eine psychoanalytische Fata Morgana war, rückt in noch größere Ferne. Gleich-

zeitig wird den alten Perversionen ebenso der Garaus gemacht wie sie, als norma-

lisierte Lüste, neu fabriziert werden.

Diversifikation der Intimbeziehungen

Schließlich soll auf einige Tendenzen hingewiesen werden, die von großer thera-

peutischer Bedeutung sind und unter dem Stichwort Diversifikation zusammen-

gefasst werden könnten. Ich meine das Schrumpfen, Deregulieren und Entwerten

der traditionellen Familie und das Vervielfältigen der Beziehungs- und Lebens-

formen. Durch diese Prozesse wurden die Dissoziationen und Zerstreuungen, von

denen die Rede war, ebenso ermöglicht wie sie von ihnen angestoßen worden

sind oder mit ihnen zusammenfallen.

Bekanntlich ist die so genannte Kernfamilie im Verlauf einiger Jahrhunderte

drastisch geschrumpft. Bestand das „Ganze Haus“ aus zehn, 20, 100 Personen, be-

wegen wir uns seit einigen Jahrzehnten auf eine Kleinstfamilie zu. Immer mehr

Einzelpersonen sind zu ihrer eigenen Familie geworden. Die trianguläre Triade

Vater – Mutter – Kind, noch vor zwei Generationen der Inbegriff der Familie, ist in

einem ungeahnten Ausmaß kulturell verblasst. Dem Schrumpfen der traditionel-

len Familie ging eine prinzipielle Trennung von Ehe und Familie voraus, das heißt

manfrau hat auch dann ganz naturwüchsig eine Familie, wenn manfrau nicht

verheiratet ist.
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An einem empirisch nachweisbaren Wandel kann dieser Deregulierungs- und

Entwertungsprozess abgelesen werden, ein Wandel, der sich seit dem Ende der

60er Jahre zum Teil rasant vollzog: Abnahme der Heiratsrate; Zunahme der Schei-

dungsrate; Abnahme der Kinderzahl pro Partnerschaft und Ehe; Zunahme der

partnerschaftlichen (früher nicht- oder außerehelich genannten) Geburten; Zu-

nahme der 1- und 2-Personen-Haushalte; Zunahme der alleinerziehenden Müt-

ter und allmählich auch Väter, die den Übergang von der Klein- zur Kleinstfamilie

anzeigen; Aufkommen von 3- und Mehr-Personen-Haushalten unterschiedlicher

Motivations- und Interessenlage, deren Mitglieder nicht miteinander verwandt

sind.

Im Verlauf dieses Wandels wurde die soziale und emotionale Bedeutung der

Herkunftsfamilie durch die zunehmende Aufwertung subkultureller und freund-

schaftlicher Bindungen vom Jugendalter bis zum Tod erheblich reduziert, zumin-

dest in den oberen Mittelschichten. Diese selbstgewählten und selbsterhaltenen

Bindungen ließen die überkommenen Blutsbande verblassen. Heute stehen

Freundinnen und Freunde vielen näher als die eigenen Geschwister. Heute steht

unter Todesanzeigen nicht selten ein Freundeskreis und nicht die Keimbahnfami-

lie, und zwar nicht nur bei Homosexuellen.

Alleinerziehende und 2-Personen-Beziehungen, in denen sich alles nur um die

Beziehung dreht, die also auch Beziehungsbeziehungen genannt werden könn-

ten, suchen die Einsamkeit durch eine forcierte Intimisierung zu vermeiden, die

sich als Gegenbewegung generiert, aber keine sein kann, weil sie die Tendenz, die

vorgängig ist, nur verstärkt. Leben nur zwei Erwachsene zusammen oder nur die

Mutter (oder der Vater) mit einem Kind, kommt es zwangsläufig zu einer Emotio-

nalisierung des exklusiven Verhältnisses. Vielleicht ist diese Intimisierung die

Fortsetzung jenes Prozesses, den Elias als einen der Zivilisierung beschrieben

hat.31 Van Ussel ließ übrigens schon Mitte der 70er Jahre in einem Abgesang auf

die Sexualität diese in Intimität aufgehen.32 Allerdings blieb bei ihm wie bei Elias

die Schattenseite der Emotionalisierung und Intimisierung unterbestimmt, jene

Seite, die von Abhängigkeit, Einschränkung, Aggressivität und Destruktion be-

stimmt wird.

Neosexualitäten

Die Vervielfältigung der sozial akzeptierten Beziehungs- und Lebensformen hat

zu einer Differenzierung sowohl der alten Hetero- wie der alten Homosexualität

geführt, deren vordem monolithischer Charakter sich damit empirisch als theo-

retisch in dem Sinn erweist: dass er kulturell produziert worden ist. Sexuelle und

geschlechtliche Empfindungsweisen, die früher der Heterosexualität, der Ho-
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mosexualität oder der Perversion zugeschlagen worden sind, weil keine anderen

Raster zur Verfügung standen, treten aus deren Bannkreis heraus, definieren und

pluralisieren sich selbst als Lebensweisen. Alte Krankheitsentitätenw wie Sado-

masochismus oder Transsexualismus zerfallen und treten als Neosexualitäten

auf den Plan. Sichtbar angestoßen wurde die Diversifikation durch die großen

Selbstbestimmungs- und Bürgerrechtsbewegungen der vergangenen drei Jahr-

zehnte. Politisch korrespondiert heute der Vervielfältigung der alten Sexual- und

Geschlechtsformen ein buntes Ensemble nebeneinander agierender, geringgra-

dig organisierter 1-Punkt-Bewegungen, von den Singles bis hin zu den Selbsthil-

fegruppen Transsexueller, die wiederum allgemeinpolitisch von teilweise recht

virulenten Partialbewegungen flankiert werden, zu denen die Klimaschützer und

die Veganer ebenso gehören wie die Kinderrechtler.

Die neuen Selbstpraktiken wie beispielsweise bisexuelle, transgenderistische,

sadomasochistische oder fetischistische sind insofern typische Neosexualitäten,

als das triebhaft Sexuelle im alten Sinn nicht mehr im Vordergrund steht. Sie sind

zugleich sexuell und nonsexuell, weil Selbstwertgefühl, Befriedigung und Homö-

ostasex nicht nur aus der Mystifikation der Triebliebe und dem Phantasma der or-

gastischen Verschmelzung beim Geschlechtsverkehr gezogen werden, sondern

ebenso oder stärker aus dem Thrill, der mit der nonsexuellen Selbstpreisgabe und

der narzisstischen Selbsterfindung einhergeht. Und schließlich oszillieren sie

zwischen fest und flüssig, identisch und unidentisch und sind oft sehr viel passa-

gerer als ihre fixierten Vorgänger.

Empirisch und greifbar wird all das auf den Love parades und Raver parties.

Dort inserieren sich die Neosexuellen als verführerische Sexualsubjekte und las-

zive Sexualobjekte, vermeiden aber in der Regel leibhafte sexuelle Begegnungen

alter Art. Offenbar inszeniert sich in solchen Events und Invents ein kollektiver

Zeitgeist-Wunsch nach konfliktfreier Sexualität, wie ihn Reiche aus dem Gender-

Diskurs herausgelesen hat.33 Beschworen wird eine altruistische Gemeinschaft,

doch jede und jeder distanziert sich zugleich durch Outfit und Verhalten von der

Gemeinschaft, ist sich narzisstisch und egoistisch selbst am nächsten. Alle Teil-

nehmer fallen aus dem Rahmen und sind gerade dadurch eingebunden und for-

miert. Offenbar wird heute die gewünschte Beziehungsdisziplin durch allerlei

Aufputschungen und Drapierungen erträglich gemacht. Auf jeden Fall wird die

oft undramatische Beziehungsliebe immer deutlicher von dramatischen Events

der Selbstinszenierung und Selbstliebe flankiert.34 Insofern sind Love parades

und Raver parties ein Inbegriff der Neosexualitäten: Werktags wird sauber und

korrekt funktioniert, am Wochenende aber wird mit Hilfe von Designerdrogen,
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x Gleichgewicht
33 Reiche, R.: Gender ohne Sex. Geschichte, Funktion und Funktionswandel des Begriffs „Gender“. In: Psyche

1997; 51: 926–957
34 Sigusch, V.: Jugendsexualität: Veränderungen in den letzten Jahrzehnten. In: Dt Ärztebl 1998; 95: 
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die den Körper von der Seele dissoziieren und Out-of-body-experiences gestatten,

millionenfach eine Techno-Sau durch den Berliner Tiergarten getrieben, die nur

noch von ferne an die Verheißungen und Risiken des „Gartens der Lüste“ erinnert.

Von den erwähnten Neosexualitäten unterscheidet sich der Transsexualismus

mit operativem Geschlechtswechsel in mehrfacher Hinsicht, vor allem wohl, weil

er eher ein sich fixierendes Neogeschlecht als eine flexible Neosexualität ist. Als

einzige Neubildung ist der Transsexualismus mittlerweile mit den höchsten kul-

turellen Weihen versehen worden. Für welche Sexual- oder Geschlechtsform gibt

es schon eine Lex specialisy oder einen höchstrichterlich garantierten Zugang zu

den Leistungen der gesetzlichen Krankenkassen? Das Neo-Logische am Trans-

sexualismus ist, dass er sein eigentlich immer schon logisches Gegenstück, das

ich Zissexualismus35 genannt habe, grundsätzlich ins Zwielicht rückt. Denn

wenn es ein Trans, ein Jenseits (des Körpergeschlechts) gibt, muss es auch ein Zis,

ein Diesseits geben. Indem der Transsexualismus beweist, dass auch Sex/Gender

ein kulturell Zusammengesetztes und psychosozial Vermitteltes ist, fallen Kör-

per- und Seelengeschlecht bei den Zissexuellen, die bisher die einzig Gesunden

und Normalen waren, nicht mehr fraglos und scheinbar natural zusammen. Das

aber geht ans kulturell Eingemachte.

Egoistische Konsensmoral und Selfsex

Aus dem Schrumpfen der traditionellen Familie bis hin zur Kleinstfamilie und ei-

nem Haushalt, der nur noch aus einer Person besteht, und der Vervielfältigung

der Lebensweisen, aber auch aus dem vielfältigen Überschreiten der Generatio-

nenschranke resultieren neue Formen der Kontrolle, der Abhängigkeit und der

Einsamkeit, die sich hinter der Idealisierung von Life styles zu verbergen suchen.

Es scheint so, als herrsche ein normatives Chaos, das es den meisten Menschen

gestatte, so zu leben, wie sie wünschen. Tatsächlich aber ist in einem langen Pro-

zess, den Hegel schon beschrieben hat, aus einer freien Unfreiheit eine unfreie

Freiheit geworden, ein Prozess, durch den äußere und innere Zwänge zusam-

menfallen. An die Stelle äußerer und direkter Kontrollen sind innere und indirekte

getreten, die die Menschen nicht mehr so einengend erleben, weil sie ein Teil ihrer

selbst geworden sind. Indem das triebhaft Sexuelle zunehmend bewusst rationa-

lisiert wurde und dadurch zunehmend seinen Charakter der Irrationalität verlor,

wurden alte Unwägbarkeiten scheinbar kalkulierbar. Tatsächlich wird heute ge-

regelt, was immer sich regeln lässt, vom selbstgewählten No-sex, fünfminütigen

Quickie oder One-night-stand bis hin zur jahrzehntelangen Beziehung ohne Se-

xualität, aber mit Zuneigung.
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Das mag gut und schön sein, wenn wir uns die Heuchelei und den Muff ver-

gangener Zeiten in Erinnerung rufen. Eines Tages aber brechen jene Wünsche

und Begierden, die sich dem Bewusstmachen verweigerten, doch wieder durch,

und die Life styles erweisen sich als Abwehrformationen. Es wäre aber nichts als

Sentimentalität, wollten wir die nur scheinbar von den kulturellen Umbrüchen

unberührten Wünsche und Begierden gegen diese ins Feld führen, was ohne

überlebte Wertvorstellungen gar nicht zu bewerkstelligen wäre.

In seinem Ausmaß und in seiner Intensität neu ist die Bürde, ohne das Korsett

der alten mächtigen Moralinstanzen intime Erlebnisse und Beziehungen selbst-

bestimmt und selbstverantwortlich managen zu sollen. Wouters hat diesen neu-

en Modus der Selbstregulierung als Informalisierung beschrieben.36 Sie gehe mit

einer enormen Interdependenzverflechtung einher und münde in einen „Zwang

zur Ungezwungenheit“, den wir in unserem Zusammenhang auch Zwang zur

Vielfalt nennen könnten. Fraglos sind die Gefühls- und Verhaltenskodes heute va-

riabler und differenter. Ob sie jedoch persönlicher sind, scheint mir fragwürdig zu

sein. Man kann auch durch Duzen und schnelles soziales Küssen andere Men-

schen auf Distanz halten. An die Stelle der rigiden Verhaltens- und Affektkontroll-

mechanismen sind offenbar nicht nur neue Sensibilitätsstandards getreten, son-

dern auch neue Desensibilisierungs- und Zurückweisungsstandards, die die

Intimität, die verlangt ist, kommensurabelz und erträglich machen. Diese Stan-

dards erinnern an Isolation und Einsamkeit, die aus der gesellschaftlichen Indivi-

dualisierung der Kodes und Lebensweisen resultieren und durch soziale Verflech-

tungen maskiert sind.

Kein Modell der ebenso harmonischen wie erregenden Intimbeziehung bietet

sich mehr an, auch nicht die sich vermehrende „reine Beziehung“, bei der es sich

nach der Vorstellung von Giddens um eine „sexuell und emotional gleichberech-

tigte Beziehung“ handeln soll.37 Selbst Jessica Benjamins „Vision der Anerken-

nung zwischen gleichberechtigten Subjekten“, einer Anerkennung mit der „Logik

des Paradoxons: der ausgehaltenen Spannung zwischen antagonistischen Kräf-

ten“, worunter die gleichzeitig bestehenden Bedürfnisse nach Anerkennung und

nach Unabhängigkeit zu verstehen seien38, ist auf Sand gebaut, weil auch die

psychischen Geschlechtsdifferenzen materiell bestimmt sind, eine Bestimmung,

die Benjamin außer Acht lässt.

Indem das kleine Kind die Geschlechterdifferenz wahrnimmt, erfährt es, dass

nicht alle Menschen gleich sind. Dass die oder der Andere minderwertig sei, sagen

aber nicht die Geschlechtskörper, sondern die vergesellschafteten Menschen. Das

weibliche Minderwertigkeitsgefühl, das Freud patriarchal als anatomisches
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37 Giddens, A.: Wandel der Intimität. Frankfurt/M.: Fischer Taschenbuch 1993, 10
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Schicksal missverstand, ist noch immer ein gesellschaftliches „Schicksal“, wie das

männliche Stärkezeigenmüssen auch. Erst wenn die Frau als Genus gesellschaft-

lich gleichwertig ist (und das geht bei uns, so wie die wesentlichen Dinge bewegt

werden, nur more oeconomicoaa und nicht per Volkshochschule, Selbsthilfe oder

per deconstructionem), kann das kleine Kind seine Mutter so wahrnehmen. Erst

wenn die Eltern dem Kind bewusst und unbewusst ihre tatsächliche Gleich-

wertigkeit in der Differenz signalisieren können, wird vielleicht der kollektive Teu-

felskreis unterbrochen werden, der von Generation zu Generation aus dem weib-

lichen das zweite Geschlecht macht, das alte sexus sequior, und aus dem

männlichen das erste, das alte sexus potiorbb. Wie also will Benjamin Männer und

Frauen als wechselseitig füreinander Andere gleichwertig in Relation treten las-

sen, wenn deren „Intersubjektivität“, die sie betont, materiell und vorgängig aus

einem Verhältnis der Hierarchie besteht und nicht der Gleichheit in der Differenz?

Giddens’ „reine Beziehung“ und Benjamins intersubjektives Anerkennungs-

theorem können natürlich auch nicht die kulturellen Widersprüche aus der Welt

schaffen, von denen die Sexualität zerrissen wird, seit sie existiert. Ging es in den

Zeiten der letzten sexuellen Revolution alter Art vor allem um die Aporie, seinen

Trieben freien Lauf zu lassen und trotzdem nicht den Kopf zu verlieren, also Exzita-

tion, Überschreitung, Harmonie und Anstand unter einen Hut zu bringen, was

natürlich nicht geht, zeigt sich heute vor allem die Unmöglichkeit, selbstlos zu lie-

ben und gleichzeitig alles aushandeln zu wollen. Schmidt spricht in diesem Zu-

sammenhang von einer neuen „Verhandlungs- oder Interaktionsmoral“, durch die

alles, was sexuell geschehen könnte, vorher im Detail und im Konsens vereinbart

wird.39 Setzte sie sich durch, wäre sie eine weitere Etappe auf dem historischen

Weg der Rationalisierung des Sexuellen und ein bemerkenswerter Sieg der kollek-

tiven Sexualhemmung, mit einem Wort: der sozialen Impotenz. Es scheint, als imi-

tierten die Individuen scheinbar selbstbestimmt die allgemeinen Mechanismen,

die ihnen ohnehin im Detail und step by step bestimmen, was zu geschehen hat

und was nicht. Es wäre der Sieg des Egoismus in Gestalt der Sexualdemokratie.

Mit Blick auf die sexuelle Revolution der 60er Jahre hatte ich gesagt: Pseudoak-

tiv, weil geregelt und isoliert, ist das Sexuelle zu seiner eigenen Imitation gewor-

den.40 Es scheint, als seien die Menschen sexuell aktiv, doch sie vermeiden alles,

was daran erinnerte: Spontaneität und Regellosigkeit, Hingabe und Ekstase, Risi-

ko und Subjektivität. Wird der Inhalt des sexuellen Tuns ersetzt durch sein bloßes

Zustandekommen, geht es nicht darum, was gemacht wird, sondern einzig da-

rum: dass es erfolge. Dadurch erstarrt das Sexuelle zur Sache und wird mystifi-

ziert. Vom Glauben an die Subjektivität inklusive Spontaneität abgesehen, wäre

heute die Analyse fortzuschreiben. Heute geht es zunehmend darum, dass das se-
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xuelle Tun scheinbar selbstbestimmt im Konsens wegverhandelt wird, als sei den

Menschen nicht verborgen geblieben, dass es im Grunde eine Sache ist, die mehr

Unglück bereitet als Glück. Der Einbruch der Krankheit Aids und der allgemeine

Umgang mit ihr hat diese Tendenz verstärkt.

Kein Zweifel, die alte Lustmaximierungsmoral und die noch ältere Ehe- und

Versorgungsmoral sind in eine individuell zu gestaltende und zu verantwortende

Moral transferiert worden, deren deklarierte Kriterien Geschlechtssymmetrie,

Liebessymmetrie und daneben noch HIV-Prävention sind. Das macht die Men-

schen umgänglicher, bringt sie aber zugleich auf Distanz. Andere als andere aner-

kennen und zugleich ein eigenes, „selbsterfülltes Leben“ leben – das mag sozial

Privilegierten teilweise gelingen. Im Ernstfall entscheidet aber auch bei ihnen der

Egoismus. Moral ist heute individualisiert, weil allgemeine und praktisch gewor-

dene moralische Ideen fehlen, hinter denen sich die meisten Frauen, Männer, Ju-

gendlichen und Kinder im Konsens versammeln könnten.

Alle Intimbeziehungen, die heute kursieren, tragen die Maske des falschen

Glücks wie ehedem die eheliche Liebe. Alle klagen auf eigene Faust, dass um Glück

und Liebe betrogen ward, die einen lautlos, die anderen mit Geschrei. Wenn die

kritische Sexualwissenschaft in der Vergangenheit eine Lektion gelernt hat, dann

ist es die: Abstinentes, monogames oder promiskes Verhalten sind gleich weit

entfernt von einem freien Sinnesleben, das niemand kennt. Die Helden der Liebe

sind ebenso Indices des falschen Lebens wie die Sexualstraftäter. Das gesunde

und glückliche Sexualleben war immer die Ideologie seiner Verhinderung.

Heute sind den Diskursen, auch wenn es nichts fruchtet, ihre Halbwahrheiten

vorzurechnen. Beispielsweise dem Geschlechterdiskurs: Einige Feministinnen

wollen die Gesellschaft „verweiblichen“, weil Frauen im Gegensatz zu Männern zur

Relationalität fähig seien. Sie verkennen, dass die Relationen, Wouters würde viel-

leicht sagen: die Interdependenzen, die „neue“ System-Totalität sind, um nicht alt-

kritisch zu sagen: der Immanenzzusammenhang. Andere Feministinnen wollen

unter den Stichworten „primäre Weiblichkeit“ oder „friedfertige Frau“ das supe-

riore Männliche durchs superiore Weibliche ersetzen. Tatsächlich aber ist das der

verheerende Binarismus des oben/unten, wertvoll/wertlos, nützlich/nutzlos usw.,

also die Inversion dessen, was ist. Wieder andere Feministinnen setzen auf „weib-

liche Autonomie“. Sie übersehen, dass das Verhältnis von Männern und Frauen

trotz aller Aporien unhintergehbar ist: gattungsgeschichtlich inklusive Fortpflan-

zung, seelisch und sexuell, vor allem durch den existenziellen Umstand, dass jeder

Mensch eine Mutter und einen Vater hat, die in ihm niedergeschlagen sind, ob nun

die Väter physisch präsent bleiben oder nicht. Würde die Geschlechterdifferenz er-

kenntnistheoretisch wirklich ernst genommen werden, zeigte sie sich als dialek-

tisch in einem eminenten Sinn: weil sie nicht nur ein Niederschlag im Unbewuss-

ten oder eine Tatsache des Bewusstseins ist, sondern beides produziert. Daraus
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ergibt sich, dass auch das, was wir bisher mit einer bestimmten Stoßrichtung ge-

sagt haben, nur eine Halbwahrheit ist. Denn das Geschlechtliche und das Sexuelle

sind nicht nur dissoziiert, sie liegen auch ineinander.

Mit der Rationalisierung, der Zerstreuung, der Kommerzialisierung und dem

Zwang zur Vielfalt ist eine generelle Banalisierung des Sexuellen verbunden. Se-

xualität ist kulturell etwas weitgehend Selbstverständliches geworden wie Mobi-

lität oder Egoität. Aus dem revolutionären Eros zur Zeit des Fordismus ist Lean sex

geworden, der sich der postfordistischen Lean production zur Seite stellt. Das all-

gemeine Modell der neosexuellen Revolution kann als Selfsex bezeichnet werden,

der selbstdiszipliniert und selbstoptimiert ist. Dazu passen die neosexuellen

Selbstpraktiken, die sich mit großer Selbstverständlichkeit inszenieren. Dazu passt

auch der diskursive Lärm um die Potenzpille mit dem Wirkstoff Sildenafil, der end-

lich die Dissoziation von Angst und Sexualität verheißt, sodass ein selbstregulier-

ter Designer- oder Technosex ungestört performiert werden könnte. Einschnei-

dender scheinen mir aber in diesem Zusammenhang die Ergebnisse neuester

empirischer Studien41 zu sein, nach denen die Selbstbefriedigung in sexuellen Be-

ziehungen, die als „befriedigend“ bezeichnet werden, zu einer eigenständigen Se-

xualform geworden ist. Offensichtlich hat die Selbstbefriedigung ihren alten Not-

und Surrogatcharakter verloren.

Autodestruktion und Autopoiesis

Dissoziation, Dispersion und Diversifikation bezeichnen Prozesse des Zerlegens

und Neuzusammensetzens, der Autodestruktion und der Autopoiesis42, die für

unsere Gesellschaftsformation charakteristisch sind. Sie resultieren aus der all-

gemeinen und enormen Veränderungsdynamik, die unsere Art zu wirtschaften

anstößt, benötigt oder zulässt. Keine bisherige Gesellschaftsformation war so

wandlungsfähig, flexibel und gerade dadurch stabil. Weil im Zentrum der Sys-

tem-, Bedeutungs- und Bewusstseinskonstitution Objektive stehen, die jede Indi-

vidualität in eine exzentrische Position zwingen, sind die einzelnen Allgemeinen

zugleich be- und entlastet. Weil für den Gang der Gesellschaft immer belangloser

ist, was die Individuen tun und denken, können sich sexuelle Orientierungen, Ver-

haltensweisen und Lebenswelten pluralisieren, sofern nicht diskursive Überhän-

ge aus vergangenen Zeiten oder querliegende Objektive wie in unserem Zusam-

menhang vor allem das Sexus-potior-Objektiv des Sexismus im Wege stehen.

Der Fehler, unsere Welt aus Einem, aus einer „objektiven“ Idee erklären zu wol-

len, ob nun Autopoiesis, Gender difference oder Tauschprinzip, sollte hinter uns
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liegen. Denn wir haben erfahren: Jedes geschlossene theoretische Corpus tendiert

zum Terror. Totalisierende Theorien sind auch geistige Reflexe auf totale Verhält-

nisse, also der Stillstand, den sie kritisieren, und disperse Theorien sind auch geis-

tige Reflexe auf fragmentierte Verhältnisse, also die Buntscheckigkeit, die generell

kolportiert wird. Und unsere Gesellschaft ist viel zu komplex, zu widersprüchlich,

bewegt sich viel zu krisenvermittelt und nicht linear, wird immer noch sozial und

politisch verändert, als dass sie eindimensional begriffen werden könnte.

Die Mega-Erzählung unserer Gegenwart folgt den Stichworten Innovation

und Wandel. Noch aber klammern wir uns daran, dass es einen epistemologisch

irreduziblen Sexus-Rest gibt, dass die Sexualität ein Rätsel ist, dass die Fetische

und Szenen, die uns erregen, ein Geheimnis umschließen, dass sie weder produ-

ziert werden können noch käuflich sind. Auch scheint das Sexualsystem relativ

autonom zu sein, sich trotz der Dynamik der hiesigen Gesellschaftsformation nur

langsam zu verändern, im Fall der Liebe sogar im Schneckentempo, wie empiri-

sche Studien zeigen.43

Ich denke, das hat viele Gründe. Wesentlich ist sicher, dass beide, unsere Ge-

sellschaftsformation und unsere Sexualität, einen festen Kern enthalten, der sich,

seit es sie als historische Bildungen gibt, trotz aller Umbrüche durchgehalten hat.

Dieser feste Kern macht ihr gesellschaftliches Wesen aus. Bei der Sexualität wird

er gebildet vom geschlechtlichen Dimorphismus, der einen Dipsychismus samt

Geschlechterspannung bedingt, von der geschlechtlichen Fortpflanzung, von der

Rätselhaftigkeit der erregenden sexuellen Anziehung und der Erregtheits- und

Liebesgefühle sowie von der Leibhaftigkeit der Sensationen.

Was aber, wenn die alten Natur- und Gesellschaftsgrenzen nicht nur theore-

tisch-technologisch wie zuletzt beim Klonen überschritten, sondern durch das

Umkodieren von Sinnlichkeit und Wahrnehmung lebenspraktisch kollektiv außer

Kraft gesetzt werden, wenn sich die digitale Weltsicht, die keine Lebewesen alter

Rechnung, keine Mysterien und Götter kennt, allgemein durchsetzt? Ist es dann

vorbei mit der Großen Erzählung vom permanenten Wandel der gesellschaftli-

chen Sexualform und mit den tatsächlichen Transformationen?

Foucault meinte, wir müssten uns bei unserer Sorge um „den“ Menschen da-

ran erinnern, „dass wir auf dem Rücken eines Tigers sitzen“.44 Dieser Tiger hat zur-

zeit viele Namen: Patriarchat, Macht, Kapital, Sexismus, Rassismus usw. Doch

was heißt: auf dem Rücken sitzen? Ist das individuelle Allgemeine zwar ein Ein-

zelnes, aber trotz höchster Gefahr für Leib und Leben dem Movens, dem Tiger,

nicht vollständig ausgeliefert? Ich denke, viele Veränderungen, die die neosexuel-

le Revolution gebracht hat, spielen sich tatsächlich insofern auf dem Rücken des

Tigers ab, als ihm äußerlich bleibt, ob der Druck der Schenkel zu- oder abnimmt,
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ob er gestreichelt oder gepeitscht wird. Den Kern der gegenwärtigen Transforma-

tion von Gesellschaft und Sexualität scheint mir aber ein unbekannter Verfasser

mit einer kleinen Geschichte getroffen zu haben. Die Story beginnt mit den Zeilen:

„There was a young lady of Riga/Who rode with a smile on a tiger.“ Als die beiden

zurückkommen von ihrem Ritt, befindet sich die Lady „inside“ und ihr Lächeln „on

the face of the tiger“.
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In den letzten 80 bis 100 Jahren, besonders beschleunigt aber in den letzten vier

Jahrzehnten, ereignete sich in den westlichen Industriegesellschaften ein ein-

schneidender Wandel sexueller Verhaltensweisen, vor allem der Sexualgewohn-

heiten von Jugendlichen und jungen, unverheirateten Erwachsenen. Diesem kul-

turellen Wandel der Sexualität liegen komplexe, miteinander verbundene

Entwicklungen zugrunde: Entfaltung des Konsumkapitalismus, Urbanisierung,

Demokratisierung des öffentlichen und privaten Lebens, Individualisierung der

Ziele und Entscheidungen, Enttraditionalisierung des Geschlechterverhältnisses

und der Geschlechterrollen, Medialisierung und jene Prozesse, die wir unter der

Überschrift „Globalisierung“ zusammenfassen [1, 5, 13, 16].

In diesem Aufsatz möchte ich den Wandel der Jugendsexualität anhand von

Basisdaten der sexuellen Entwicklung von Jugendlichen der höheren Ausbil-

dungsschichten, nämlich Studentinnen und Studenten, skizzieren. Ich wähle die-

se Gruppe, weil meine Forschungen sich auf sie konzentrierten und weil für diese

29Zur Sozialgeschichte der Jugendsexualität
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts1

Gunter Schmidt

– – – – –
– ° – – –

– – – – –
– – – – –

– – – – –
– –

1 Zuerst veröffentlicht in AIDS Infothek 1/03, (15)1, März 2003, S. 4–9; Nachdruck mit freundlicher Genehmi-
gung des Autors und des Verlags.



Gruppe besonders viele Daten aus unterschiedlichen Zeiträumen vorliegen. Die

Daten stammen aus drei Survey-Studien, die die Abteilung für Sexualforschung

der Universität Hamburg in den Jahren 1966, 1981 und 1996 an jeweils 12 bis 15

(west)deutschen Universitäten durchführte [3, 6, 14]. Die in diesen Studien Be-

fragten sind zwischen 1935 und 1977 geboren und haben ihre Adoleszenz in den

frühen 1950ern bzw. den 1990ern erlebt. Die aufgezeigten Trends sind aber auch

für Jugendliche anderer Ausbildungsschichten [11, 12] und für Jugendliche ande-

rer Länder der Europäischen Union [2] nachweisbar.

Geschlechtsverkehr

Abbildung 1 zeigt nach Geburtskohorte den Anteil von Männern und Frauen, die

ihren ersten Geschlechtsverkehr mit 18 Jahren oder früher erlebten. Von den vor 1950

Geborenen hatten 10 bis 20 % Geschlechtsverkehr mit 18 oder früher, heute hinge-

gen sind es 50 bis 60 %. Dies ist eine dramatische Veränderung. Sie setzte ziemlich

abrupt bei den zwischen 1950 und 1954 geborenen Männern und Frauen ein, also bei

denjenigen, die um 1970 herum 18 Jahre alt waren. Der Umbruch des Koitusverhal-

tens der Jugendlichen erfolgte also Ende der 1960er, Anfang der 1970er Jahre; seit-

dem sind die Zahlen relativ konstant. Die Entwicklung in der DDR bzw. den neuen

Bundesländern entspricht weitgehend derjenigen in Westdeutschland [17].

Die beschriebenen Veränderungen sind bei den Mädchen sehr viel ausgepräg-

ter als bei den Jungen, so dass heute im Gegensatz zu früher Mädchen eher mit

dem Geschlechtsverkehr beginnen als Jungen (Abbildung 1). Das traditionelle Mus-

ter der Geschlechtsunterschiede – Jungen fangen früher an als Mädchen – wurde

also ins Gegenteil verkehrt. Im europäischen Vergleich (Tabelle 1) finden wir das

traditionelle Muster (Jungen fangen früher an) in den südlichen und südwestli-

chen, überwiegend katholischen oder orthodoxen Ländern, das moderne Muster

(Mädchen fangen früher an) vor allem in den überwiegend protestantischen skan-

dinavischen Ländern. Man kann dieses Muster deshalb auch das „skandinavische

Muster“ nennen. Alle Länder der Europäischen Union bewegen sich aber – wie

auch Deutschland – auf das skandinavische Muster zu [2].

Dieser scheinbar spröde Befund signalisiert weit reichende Veränderungen in der

sozialen Organisation der Jugendsexualität. Dies wird deutlicher, wenn wir den his-

torischen Rahmen erweitern. In einer kleinen Survey-Studie zeigten Meirowsky und

Neisser 1912 [9], dass zur Zeit des Kaiserreichs fast alle Männer mit Universitätsab-

schluss Geschlechtsverkehr vor der Ehe hatten. Sie machten ihre vorehelichen Er-

fahrungen in der Regel mit anderen als ihren späteren Ehefrauen, nämlich mit Frau-

en aus niedrigeren Sozialschichten, die als Ehepartnerinnen gar nicht in Frage

kamen (Dienstmädchen, Prostituierte, Arbeiterinnen, Kellnerinnen). Die Sexualität

der bürgerlichen jungen Männer dieser Zeit war exogam, weitgehend frei von affek-
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tionalen Bindungen und unabhängig von Liebe und Beziehungen. Die Bürger-

mädchen, ihre potenziellen Ehefrauen, lebten weitgehend vorehelich enthaltsam.

Seit den 1920ern löst sich dieses patriarchale Muster – zuerst allmählich, seit

den 1960ern dann recht schnell – auf. Sexuelle Kontakte Unverheirateter im Rah-

men von Liebesbeziehungen und mit potenziellen Ehepartnern kommen nun im-

mer häufiger vor. Bei den bürgerlichen Frauen wird Sex vor der Ehe mehr und

mehr üblich; bei den Männern wird vorehelicher Sex nicht häufiger, aber anders.

Romantisierung der männlichen Sexualität und daraus resultierend die Bindung

der Sexualität an eine feste Beziehung sind nun ein mächtiger Trend. Heute spielt

sich Jugendsexualität (übrigens aller Schichten, vgl. [12]) vor allem im Rahmen

von seriellen und vorwiegend monogamen Beziehungen ab. Mit der Romantisie-

rung der männlichen Sexualität geht die Selbstbestimmung der weiblichen ein-

her, die in den letzten 20 Jahren noch einmal erhebliche Schubkraft gewonnen

hat (vgl. [13], Kap. 1). Pars pro toto ein kleines Beispiel hierfür: Sagten 1970 noch

80 % adoleszenter Mädchen, sie hätten es das erste Mal „dem Jungen zuliebe“ ge-

macht, so sind dies heute weniger als 20 % [12]. Das skandinavische Muster der

Geschlechtsunterschiede im Hinblick auf das Alter beim ersten Geschlechtsver-

kehr findet man in sozialen Gruppen, in denen nichteheliche Sexualität für beide

Geschlechter akzeptiert wird und Jugendliche sexuelle Erfahrungen vor allem in

Liebesbeziehungen mit „peers“ machen. Warum, so könnte man fragen, fangen

Jungen und Mädchen nicht gleich früh an? Die Antwort ist einfach: weil Mädchen

noch immer Jungen als Partner bevorzugen, die ein wenig älter sind als sie selbst,

und Jungen Mädchen, die ein wenig jünger sind. Diese einfache Tatsache erklärt

die beschriebenen Geschlechtsunterschiede nach dem skandinavischen Muster.

Abbildung 1: Erster Geschlechtsverkehr mit 18 Jahren oder früher* 
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Tabelle 1: Erster Geschlechtsverkehr mit 17 Jahren oder früher 

in Europa, nach Ländern*

Land Männer Frauen

Skandinavisches Muster**

Dänemark 58 % 72 %

Norwegen 47 % 60 %

Finnland 50 % 59 %

Im Übergang

England 66 % 63 %

Niederlande 46 % 45 %

Traditionelles Muster***

Belgien 58 % 43 %

Frankreich 63 % 47 %

Griechenland 59 % 24 %

Portugal 68 % 28 %

*** 1967 oder später Geborene (vgl. Bozon und Kontula 1998)
*** Mädchen haben den ersten Geschlechtsverkehr früher als Jungen.
*** Jungen haben den ersten Geschlechtsverkehr früher als Mädchen.

Unerwünschte Folgen?

Wenn Jugendsexualität nicht mehr durch familiäre oder gesellschaftliche Verbo-

te kontrolliert wird, müssen Jugendliche selbst die Verantwortung für ihr sexuel-

les Handeln übernehmen, sonst hätte Jugendsexualität katastrophale Folgen wie

zum Beispiel die sexuelle Ausbeutung von Mädchen oder jungen Frauen, unge-

wollte frühe Schwangerschaften und eine hohe Prävalenz von Geschlechtskrank-

heiten. Das Vorkommen solcher negativen Konsequenzen ist recht niedrig. Der

Hauptgrund dafür ist, wie empirische Studien [12] zeigen, dass Jugendliche – jun-

ge Männer wie junge Frauen – Sex überwiegend als eine mutuell befriedigende

Aktivität innerhalb einer affektionalen Beziehung betrachten. Im Rahmen einer

so verstandenen Sexualität haben junge Männer gelernt, Wünsche, die junge

Frauen äußern, und Grenzen, die sie setzen, zu respektieren; und junge Frauen

haben gelernt, Grenzen zu ziehen und ihre Wünsche selbstbewusst zu äußern –
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und sie haben heute (meistens) die Macht, ihre Belange durchzusetzen. Das sexu-

elle Verhalten Jugendlicher folgt nun einem moralischen Code, den ich „Verhand-

lungsmoral“ genannt habe [13]: Die alte Moral klassifizierte bestimmte sexuelle

Akte – z. B. voreheliche Sexualität, homosexuelles Verhalten – uneingeschränkt

als verwerflich; im Gegensatz dazu gründet sich Verhandlungsmoral auf das Prin-

zip des Konsens. Danach spielt es keine Rolle, ob Sexualität ehelich oder nichtehe-

lich, heterosexuell oder homosexuell ist; wichtig ist allein, dass sie ausgehandelt

und vereinbart wird.

Die Verantwortung, die Jugendliche übernehmen, lässt sich auch an ihrem

Verhütungsverhalten ablesen. Ungefähr vier Fünftel der Jugendlichen, die ihren

ersten Geschlechtsverkehr zwischen 16 und 19 Jahren haben, schützen sich beim

„ersten Mal“ vor einer unerwünschten Schwangerschaft durch die Einnahme der

„Pille“ oder die Benutzung eines Kondoms (Abbildung 2). Jene, die beim ersten Ge-

schlechtsverkehr jünger als 16 sind, zeigen ein prekäreres Verhütungsverhalten,

offenbar brauchen sie mehr Informationen über Verhütungsmethoden und/oder

mehr Unterstützung, um sie zu bekommen. Mit zunehmender sexueller Erfah-

rung verbessert sich das Verhütungsverhalten deutlich. Etwa 90 % der 16- und 

17-jährigen Jungen und Mädchen unserer Interviewstudie haben bei ihrem letz-

ten Geschlechtsverkehr sicher verhütet [12]. In allen europäischen Ländern zeigen

empirische Studien zur Jugendsexualität eine kontinuierliche Verbesserung des

Verhütungsverhaltens seit den 1970ern [2, 7, 11]. Trotz der weiten Verbreitung se-

xueller Beziehungen Jugendlicher ist das Vorkommen von Teenager-Schwanger-

schaften deshalb gering. In Deutschland wurden in den letzten 20 Jahren einiger-

maßen konstant etwa vier Schwangerschaften auf tausend Frauen unter 18

Jahren registriert [8]. Zwei dieser Schwangerschaften enden mit einem Abbruch.

Vergleichsweise stabil sind auch die HIV/Aids-bezogenen Entwicklungen: Seit

Jahren werden 10 neue Aids-Fälle und 50 neue HIV-Infektionen per anno bei 

15- bis 19-Jährigen registriert, weniger als eine von fünf Infektionen ist die Folge

heterosexueller Kontakte [10].

Alles in allem lässt sich feststellen: Die Liberalisierung der Jugendsexualität in

den westlichen Industriegesellschaft geht einher mit ihrer Zivilisierung. Diese

Einsicht formulierte schon der US-amerikanische Soziologe Harold T. Christensen

in den 1960ern in seinen kulturvergleichenden Studien zum vorehelichen Sex [4].

Er verglich sexuell restriktive amerikanische Studentinnen und Studenten aus

dem Mittleren Westen und Utah mit permissiven aus Schweden. In den restrikti-

ven Gruppen war vorehelicher Koitus zwar seltener als in den freizügigen, zu-

mindest bei den Frauen. Wenn es aber zum vorehelichen Sex kam, dann fand er

in restriktiven Gruppen häufiger ohne Verhütung statt, häufiger unter Alkohol-

einfluss, häufiger mit Gelegenheitspartnern und häufiger als Folge von Zwang

oder Gewalt.
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Abbildung 2: Verhütungsmethoden beim ersten Geschlechtsverkehr, 
nach Alter*

Alter beim ersten Geschlechtsverkehr (Jahre)
*** Studenten/Studentinnen (n = 1897), vgl. Schmidt 2000
*** Pille, Kondom, Spirale, Diaphragma
*** Unterbrochener Verkehr, „sichere Tage“

Masturbation

Wenden wir uns kurz der sexuellen Verhaltensform zu, die im Jugendalter am üb-

lichsten und häufigsten ist, der Masturbation. Abbildung 3 zeigt den Anteil von

Jungen und Mädchen, die im Alter von 15 Jahren oder früher mit der Masturbation

beginnen, und zwar wieder für die Geburtskohorten 1935 bis 1977. Bei den Jungen

findet sich eine leichte, wenn auch ständige Zunahme der Masturbationserfahre-

nen von etwa 70 % auf gut 80 %; bei den Frauen ist der Anstieg sehr viel deutlicher,

von ungefähr 20 % bei denen, die in den frühen 1950ern 15 Jahre alt waren, auf

60 % bei jenen, die in den frühen 1990ern 15 wurden. Hierin drücken sich vermut-

lich größere sexuelle Neugierde, größeres sexuelles Selbstvertrauen, eine erhöhte

Körperbewusstheit und eine stärkere (sexuelle) Autonomie von Mädchen aus –

und dies hat weit reichende Konsequenzen für die sexuelle Sozialisation: Heute

entdecken mehr Mädchen als früher sexuelle Erregung und Orgasmus für und

mit sich, also bevor sie mit einem Jungen zusammen sind, und nicht mehr mit

ihm oder durch ihn. Das traditionelle Schema, nach dem ein Mann eine Frau in

die Sexualität einführt und die sexuellen Skripte vorgibt, wird immer bedeu-
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tungsloser – sicher zum Vorteil beider Geschlechter. Masturbationsskrupel sind

heute bei Jungen wie bei Mädchen sehr selten: Deutlich weniger als 10 % berich-

ten über Schuldgefühle oder moralische Bedenken [12].

Gleichgeschlechtlicher Sex

Abbildung 4 zeigt den Anteil Jugendlicher verschiedener Geburtskohorten, die im

Alter von 18 Jahren oder früher Sex mit einem gleichgeschlechtlichen Partner hat-

ten. Bei den Mädchen sind solche Erfahrungen auf dem Höhepunkt der sexuellen

Liberalisierung in den 1970ern am häufigsten, davor und danach mit etwa 5 % glei-

chermaßen selten. Bei männlichen Jugendlichen waren solche Erfahrungen bis

zum Ende der 1970er mit etwa 20 % recht häufig; danach aber kam es zu einem

drastischen Rückgang auf etwa 5 %. Das, was die Sexualforscher einmal die „passa-

gere Homosexualität heterosexueller Jugendlicher“ nannten, ist eine verschwin-

dende Sexualform. Diese Befunde ergaben auch unsere Vergleichsstudien an 16-

und 17-jährigen Jugendlichen aller Ausbildungsgruppen [12]: Berichteten 1970

noch 18 % der Jungen über solche Erfahrungen, so waren es 1990 nur noch 6 %.

Abbildung 3: Erste Masturbation mit 15 Jahren oder früher*

Geburtskohorte
* Studenten/Studentinnen (n = 8585),

vgl. Schmidt 2000

Diese beträchtlichen Veränderungen sind symptomatisch für einen markanten

Wandel der sexuellen Sozialisation Jugendlicher. Mit dem HIV/Aids- Komplex ha-

ben sie vermutlich wenig zu tun, da sie vor der Epidemie einsetzten. Ich möchte

drei Hypothesen vorstellen, die diese Entwicklung erklären könnten. Erstens:
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Durch die Diskursivierung der Homosexualität, also durch das öffentliche Reden

darüber, sind die Kategorien „homosexuell/heterosexuell“ allgegenwärtig. Das

führt dazu, dass Jungen heute gleichgeschlechtliche Erlebnisse sehr schnell als

„schwul“ etikettieren und Freude und Lust am gegenseitigen Onanieren unter

Verdacht geraten. Zweitens: Die Auflösung homosozialer Strukturen in Kindheit

und Jugend – Jungen und Mädchen wachsen immer seltener/weniger in getrenn-

ten sozialen Räumen auf – führt zu einem Verlust binnengeschlechtlicher Inti-

mität und bei Jungen auch zu einem Rückgang sexueller Intimität unter Freun-

den. Drittens und von besonderer Bedeutung: Sex und Liebe werden in den

Jugendmedien – in Teenagerserien, Videoclips, Jugendromanen und -filmen oder

den neuen Mädchenzeitschriften – permanent und en détail behandelt. Das Aus-

maß der Sexualisierung dieser Medien ist für Erwachsene älterer Generationen

geradezu schockierend. Die gezeigte Welt ist dabei so gut wie immer eine hete-

rosexuelle. Dadurch kommt es heute zu einer ungewöhnlich frühen, expliziten,

offensiven, konsequenten und effektiven heterosexuellen Sozialisation. In den

Vorabendserien selbst der öffentlich-rechtlichen Sender wie „Marienhof“ oder

„Verbotene Liebe“, in Filmen wie „American Pie“, in Zeitschriften wie „Yam!“ oder

„Girls“, die viele Vorpubertierende und Pubertierende konsumieren, ist alles und

genau zu sehen oder nachzulesen, was es zwischen Mann und Frau gibt: Flirt, An-

mache und Reaktionen darauf, Verliebtsein, Trennung, Sex und was ihm voran-

geht, wann und wie man oder frau die Augen schließt, wenn der Mund des oder

der Geliebten sich nähert, wie die Hand sich unters T-Shirt schiebt, was man beim

„ersten Mal“ zu tun und zu erwarten hat usw. [15]. Natürlich und ganz freisinnig

gibt es noch die eine oder andere schwule, lesbische oder bisexuelle Person in

dieser Welt. Doch diese sind nur der Hintergrund, vor dem sich Heterosexualität

umso klarer abbilden lässt.

So werden den Jugendlichen heute bereits vor der Pubertät und um die Puber-

tät herum differenzierte heterosexuelle Skripte, „Drehbücher“, implementiert, die

sie dann schon einmal in der Phantasie, im alltäglichen Kontakt mit dem anderen

Geschlecht, bei Flirt und Dating erproben können. Jugendliche früherer Gene-

rationen hatten solche expliziten Skripte nicht, sie hatten kaum Bilder über den

Ablauf intimen oder sexuellen Geschehens, sie waren in dieser Hinsicht „under-

scripted“ und ziemlich orientierungslos. Heute sind Jugendliche heterosexuell

„overscripted“, und es ist schwer, die vorfabrizierten medialen Schablonen abzu-

schütteln. Zweifellos hat dies auch Vorteile: Ihre mit sexuellen Bildern und Ge-

schichten vollgestopfte Medienwelt hat dazu geführt, dass Jugendliche heute mit

sexuellen Reizen außerordentlich gelassen umgehen. Sie sehen „ganz cool“ Sex-

szenen im Film oder Video, die ihre Väter noch in sexuellen Aufruhr versetzt hät-

ten. Ihre sexualisierte Umwelt stößt sie deshalb weder in Verwahrlosung noch in

sonderliche Verwirrung.
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Unsere Sexualität, d. h. die Beziehung, die wir zu ihr einnehmen, verändert sich in

geradezu bestürzender Regelmäßigkeit. Auch wenn es den gesellschaftlichen

Wandel der Sexualität, von dem empirische Untersuchungen berichten und der

in theoretischen Versuchen verhandelt wird, nicht gäbe, außerhalb unseres per-

sönlichen Kosmos also alles gleich geblieben wäre, wäre unsere Sexualität im

Laufe der drei Jahrzehnte, die es hier zu betrachten gilt, eine ganz andere gewor-

den. Schon deshalb, weil wir, die wir schon älter sind, damals, als wir mit der Se-

xualität begonnen haben, noch jung und voll von Befürchtungen waren, den An-

sprüchen, welche die Sexualität an uns stellt, nicht standhalten zu können. Im

Laufe der Zeit haben die meisten von uns dann gelernt, die damals empfundene

Macht des Begehrens dadurch zu entkräften, dass sie sich dem Begehren über-

ließen und es in die kulturell vorherrschende Form – eine Beziehung zu einem Lie-

besobjekt – eingebunden haben. Schon durch diese Transformation hat die Se-

xualität eine völlig andere Gestalt angenommen und ihr Aroma tief greifend

verändert. Das heißt nicht weniger, aber auch nicht mehr, als dass wir heute,
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wenn wir an Sexualität denken und mit ihr konfrontiert werden, etwas ganz an-

deres empfinden als zu der Zeit, als wir anfingen, sie praktisch kennen zu lernen.

Weil das sexuelle Begehren beharrlich nach einem Objekt verlangt, sich also

immer auf etwas richtet, was sich außerhalb befindet, bilden sich auch die Vor-

stellungen von Sexualität über Relationen, die diese eingeht, aus und um. Folglich

sind in den Begriff von Sexualität allemal die Beziehungen zu etwas eingeschlos-

sen, was nicht unmittelbar sexuell ist. Die Vorstellung von Sexualität bildet sich

entlang den Erfahrungen heraus, die Menschen mit dem, was sie jeweils als sexu-

ell empfinden oder dafür halten, gemacht haben. Das ist auch der Grund dafür,

warum sich Sexualität nicht definieren, sondern nur beschreiben lässt. Denn jede

Definition würde die Sexualität von der sie konstituierenden Erfahrung, der Ge-

schichte und den Kontexten, in die sie gestellt ist, abschneiden. Mit der Unmög-

lichkeit, Sexualität zu definieren, geht ein Problem einher, das sich besonders bei

historischen Vergleichen über Kontinuitäten und Wandel der Sexualität in den

Vordergrund drängt. Bei solchen Versuchen ist man nämlich immer mit der Frage

konfrontiert, was Menschen als sexuell empfinden oder empfunden haben, und

zugleich damit, was der Verlust einer einstmals als sexuell verstandenen Aus-

drucksweise für den sexuellen Gesamthaushalt bedeutet.

Die Sexualwissenschaft hat sich dieser Schwierigkeit weitgehend dadurch

entzogen, dass sie sich auf empirische Vergleiche des Verhaltens der von ihr un-

tersuchten Gruppen stützt. In dieser Hinsicht bewegt sie sich auf einigermaßen

sicherem Terrain und kann, wie das beispielhaft für die Sexualität von Student(in-

n)en und Jugendlichen gilt, die Kontinuitäten und den Wandel im Verhalten die-

ser Gruppen differenziert beschreiben. Schwerer tut sie sich freilich damit, die

von ihr herausgearbeiteten Veränderungen des sexuellen Verhaltens theoretisch

einzuordnen und den damit möglicherweise einhergehenden Bedeutungswan-

del der Sexualität zu bestimmen. Sexualwissenschaftliche Empirie ist deshalb ein

durchaus zwiespältiges Unterfangen, weil es in ihr immer um mehr geht als um

die Veränderung des Verhaltens. Mit ihr wird nicht nur das sexuelle Verhalten ver-

messen. Ihre Ergebnisse werden zunehmend auch dazu herangezogen, den Wan-

del der Sexualität in einem tiefer greifenden Sinne zu erfassen. Das hat die Frage

hervorgezwungen, ob die von der sexualwissenschaftlichen Empirie vorgelegten

quantitativen Daten etwas Bedeutsames über qualitative sexuelle Veränderun-

gen aussagen. Reimut Reiche hat dazu die Vermutung geäußert, die sexualwis-

senschaftliche Empirie überschätze den sexuellen Wandel, weil sie zu stark an

den sich vergleichsweise schnell drehenden Oberflächenphänomenen haften

bleibe und die von ihr vorgefundenen quantitativen Relationen „zum Kriterium

für eine qualitative Bewegung“, also eine Bewegung der Empfindungen und der

inneren sexuellen Verfassung mache (Reiche 2000, 26). Aus der von Volkmar Si-

gusch eingenommenen Perspektive könnte man der sexualwissenschaftlichen
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Empirie dagegen vorhalten, dass sie mit den von ihr verwendeten Konstruktionen

und Operationalisierungen die ständige und sich zunehmend rascher vollziehen-

de „Umkodierung, Umwertung und Transformation“ der Sexualität (Sigusch 1998,

1192) nicht angemessen erfasse und den tief greifenden Veränderungen der Se-

xualität, die er unter dem Begriff „neosexuelle Revolution“ subsumierte, erkennt-

nisblind hinterherhinke.

Gestützt auf empirische Ergebnisse möchte ich versuchen die Frage zu beant-

worten, wohin sich die Sexualität nach jener der Schüler- und Studentenbewe-

gung zugeschriebenen Umwälzung entwickelt hat, die gemeinhin als „sexuelle

Revolution“ bezeichnet wird. Empirisch beziehe ich mich dabei vor allem auf die

von Gunter Schmidt vorgelegte vergleichende Studie von drei Studentengenera-

tionen, die 2000 unter dem Titel „Kinder der sexuellen Revolution“ erschienen ist.

In dieser Studie wird der Wandel der Sexualität in den vergangenen Jahrzehnten

empirisch mit Abstand am differenziertesten reflektiert.

Eine sexuelle Revolution?

Zunächst aber ist die Frage zu klären, ob die Bezeichnung „sexuelle Revolution“

und die mit ihr einhergehende Periodisierung des gesellschaftlichen Umgangs

mit Sexualität für die Vorgänge der sechziger und siebziger Jahre überhaupt

angemessen sind. Wurde während dieser Periode tatsächlich ein radikaler Be-

deutungswandel der Sexualität durchgesetzt? Und warum eigentlich ist die Se-

xualität zu einem so wichtigen Medium der Schüler- und Studentenbewegung

geworden?

Letzteres folgte geradezu zwangsläufig aus dem Selbstverständnis der Schü-

ler- und Studentenbewegung als antiautoritärer Revolte. Ihr gegen die aufgebla-

sene Autorität gerichteter Impuls hat sie sozusagen nolens volensa mit der Sexua-

lität in Berührung gebracht. Denn die Repräsentanten der Autorität, so stellte sich

bald heraus, waren auch die Vertreter einer repressiven Sexualmoral. Die von der

Studentenbewegung „entdeckte“ und durch ihre provozierenden Aktionen im-

mer wieder hervorgetriebene Verschränkung von Autoritärem im politischen Sin-

ne mit repressiven Vorstellungen über Sexualität war auch ausschlaggebend für

die Rezeption der Sexualtheorie von Wilhelm Reich. Dessen reichlich unvermit-

telte Gleichsetzung von politischer Unfreiheit mit sexueller Unfreiheit bzw. sexu-

eller Freiheit mit politischer Freiheit und die von ihm mitgeschleppte Illusion,

dass unter dem Charakterpanzer der sexuelle Strand läge, haben den sexuellen

Diskurs der Studentenbewegung außerordentlich stark beeinflusst. Reichs Se-

xualtheorie, so schien es der Studentenbewegung, bestätigte zum einen die von

ihr vorgefundenen Verhältnisse, und sie lieferte zum anderen eine Utopie einer

befreiten Sexualität. Reichs Theorie hat auch wesentlich dazu beigetragen, in den
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Diskurs der Studentenbewegung über Sexualität die Vorstellung einer „reinen Se-

xualität“ zu implantieren, einer Sexualität, die frei von allen äußeren Einschrän-

kungen und Verknüpfungen ist und sich nur von ihren eigenen Gesetzen und de-

ren Dynamik leiten lässt. Im Zentrum dieser Vorstellung einer „reinen Sexualität“

stand die sexuelle Lust und das, was sie hervorbringen soll, die sexuelle Befriedi-

gung. Von diesem Mittelpunkt aus wurden dann die die Sexualität einschränken-

den Institutionen und die das sexuelle Verhalten kanalisierenden sozialen Prakti-

ken kritisiert und bekämpft.

Vergleicht man den studentischen Diskurs über Sexualität mit den bis dahin

vorherrschenden Ansichten über Sexualität und legt an diesen Vergleich die bis

heute nicht ganz abgetragene Unterscheidung der Sexualität in eine Fortpflan-

zungs- und eine Lustfunktion bzw. eine Sozial- und eine Individualfunktion an,

wird der von der Studentenbewegung vollzogene Bruch mit den bis dahin der Se-

xualität zugeschriebenen Funktionen und den ihr aufgepfropften Aufgaben be-

sonders evident. Sexualität, so lässt sich das Credo der Studentenbewegung zu-

sammenfassen, hat nur eine Funktion, und diese heißt Lust. Und die Lust ist nicht

für das ohnehin schlechte Ganze da, in dessen Namen die Institutionalisierung

und Normierung der Sexualität und die mit ihr zusammenhängenden Eingriffe in

die sexuelle Autonomie beständig legitimiert wurden, sondern ausschließlich für

die Individuen. Man kommt nach einem solchen Vergleich schwerlich umhin, das

vehemente Beharren der Studenten auf der Lust als alleinigem Zweck von Sexua-

lität als eine radikale diskursive Wende zu bezeichnen und dieser den Rang einer

Revolution der Vorstellungen von Sexualität zu geben. Dass die sexuelle Praxis

der Studenten, also die von ihnen gelebte Sexualität, der von ihnen beschwore-

nen anderen Sexualität nicht entsprochen hat und die Sexualität, die sie hatten,

weniger Lust machte und weniger Befriedigung verschaffte als die in ihrem Dis-

kurs beschworene utopische Lust, ist ihnen selbst nicht entgangen. Diese Erfah-

rung hat sie aber zumindest in ihren Anfängen nicht davon abgehalten, die Lust

zum einzigen Sinn von Sexualität zu erklären oder, genauer gesagt, sie zum Impe-

rativ der Sexualität zu machen.

Gewiss hat die Politisierung der Sexualität durch die Studentenbewegung, wie

zu Recht immer wieder betont wird, auf vielfältigen Voraussetzungen aufgebaut,

deren Stichworte Pille, Rock, Sexwelle usw. lauten (vgl. hierzu u.a. Theweleit

1998). Aber die Studentenbewegung hat doch mehr getan, als der „schon vor ihr

angelaufenen und unabhängig von ihr ablaufenden Sexwelle der sechziger Jahre

nur eine politische Begrifflichkeit“ zu geben, wie Reimut Reiche (2000, 15) vermu-

tet hat. Sie hat all die vor ihr abgelaufenen Liberalisierungstendenzen aufgegrif-

fen, gebündelt und radikalisiert, und sie hat mit dem ihr eigenen Sensorium für

das gesellschaftlich Mögliche der alten sexuellen Ordnung eine neue, verführeri-

sche Melodie vorgespielt, von der, wie sich später zeigen sollte, schließlich alle er-
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griffen wurden. Insofern hat die Studentenbewegung tatsächlich „ein(en) Mythos

der befreiten und eine Utopie/Ideologie der zu befreienden Sexualität erschaffen“

(ebd.). Zerborsten ist an diesem mit heiligem Eifer vorgetragenen Mythos auch

die traditionelle Sexualmoral, die Sittlichkeit aus einem bestimmten sexuellen

Verhalten (nur diese und keine anderen Zonen des Körpers dürfen zu sexuellen

Zwecken gebraucht werden) und/oder aus bestimmten sexuellen Formen (Se-

xualität ist nur in der Ehe oder in auf Dauer angelegten Beziehungen legitim)

und/oder aus dem Geschlecht der Sexualpartner (Sexualität ist nur mit gegenge-

schlechtlichen Partnern erlaubt) abgeleitet hat.

Lust als Imperativ der Sexualität

Die Studentenbewegung war wesentlich an der Formulierung der Vorausset-

zungen beteiligt, die zu der inzwischen durchgesetzten Ablösung der traditio-

nellen Sexualmoral durch eine Verhandlungsmoral (vgl. hierzu Schmidt 1996)

führten, der allerdings, wie noch zu zeigen sein wird, nicht alle Elemente der Se-

xualität zur Disposition angeboten werden. Während die traditionelle Sexual-

moral Sexualität nur unter bestimmten Voraussetzungen gelten ließ und des-

halb beständig um den richtigen Zeitpunkt, den richtigen Ort, die richtigen

Stellungen und die angemessenen Partner kreiste, bezieht sich die Verhand-

lungsmoral auf die jeweils „richtige Lust“ und die jeweils „angemessene Befrie-

digung“. Das heißt nicht weniger, als dass Lust und Befriedigung zum morali-

schen Grundprinzip für sexuelles Handeln geworden sind. Und es heißt zugleich,

dass sich das sexuelle Handeln gleichsam in einer anhaltenden Krise der Unge-

wissheit befindet, und zwar deshalb, weil Lust und Befriedigung, sei es nun die

eigene oder die der Partner, sich der Festlegung beständig entziehen, was eine

Verständigung über sie außerordentlich erschwert. Dieses Dilemma dürfte auch

einer der Gründe dafür sein, warum der Orgasmus, dessen körperliche Zeichen

die Menschen zu dechiffrieren gelernt haben, eine solche Bedeutung bekommen

hat. Denn ein Orgasmus verhilft durch seine Gleichsetzung mit Lust über die

quälende Frage hinweg, ob beim sexuellen Handeln das eingetreten ist, was ein-

treten soll, nämlich die reziproke Empfindung von Lust und Befriedigung (vgl.

Lewandowski 2001).

Die Transformation der Lust zum Imperativ der Sexualität war aber vor allem

die entscheidende Bedingung der Möglichkeit für die gesellschaftliche Anerken-

nung der unterschiedlichsten, vorher diskriminierten Sexualformen. Denn nach

der Transformation der Lust zum Imperativ der Sexualität konnten auch vorher

inkriminierte Sexualitäten aus dem gesellschaftlichen Schatten hervortreten und

erhobenen Hauptes ihre Ansprüche auf Anerkennung anmelden. Dazu mussten

sie freilich nachweisen, dass sich auch bei ihnen alles um die Lust dreht. Die ge-
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sellschaftliche Anerkennung konnte auch vormals als absonderlich oder gefähr-

lich bezeichneten Sexualitäten dann nicht mehr versagt werden, wenn es ihnen

gelang, das zu ihnen gehörende Verhalten über die Lust und mit der Lust zu legiti-

mieren. Die von der Verhandlungsmoral verlangte Festlegung auf das, was Lust

macht, und den damit einhergehenden Zwang, die Lust positiv zu benennen,

haben überdies ein Phänomen oder ein Symptom hervorgetrieben, das in der

Therapie der sexuellen Störungen als sexuelle Lustlosigkeit auftaucht. Was dieses

Symptom auch sonst noch repräsentieren mag, es enthält auch eine Antwort auf

den kulturellen Zwang, beim sexuellen Vollzug bei sich selbst und bei dem Part-

ner bzw. der Partnerin Lust „herzustellen“.

Wie die Lust zur Legitimierung einer von der alten Sexualmoral diskriminier-

ten Sexualform eingesetzt werden kann, verdeutlicht sich in bemerkenswerter

Weise in einer biographischen Vignette eines amerikanischen homosexuellen

Autors. In dieser erinnert er sich an seine Gefühle, die er vor der Liberalisierung

der Homosexualität bei seinen Streifzügen durch die Orte des flüchtigen Sex

hatte, und sagt: „Selbst in den Jahren vor der Schwulenbewegung, als ich auf der

Suche nach Sex in Klappenb herumschlich und mich auf den Strassen von Green-

wich Village herumtrieb, immer in der Hoffnung, dass mich niemand von dem

College, an dem ich lehrte, sieht, habe ich niemals gedacht, dass das, was ich tat,

falsch ist. Nichts was sich körperlich so gut anfühlt und seelisch so befriedigend ist,

konnte schlecht sein“ (Kantrowitz 1992, 213). Noch aber war kollektiv nicht durch-

gesetzt, was der Autor antizipiert. Folglich oszilliert seine Beziehung zu seiner

Sexualität zwischen dem von der traditionellen Sexualmoral über die Homose-

xualität verhängten Verdikt und der Legitimation seiner sexuellen Praxis über

die mit ihr einhergehende Lust und Befriedigung. Von dem schließlich durchge-

setzten Mechanismus, sexuelle Praktiken über die Lust zu legitimieren, wurde

aber nicht nur die Homosexualität erfasst, sondern tendenziell alle Formen der

Sexualität. Ohne die Valorisierungc der sexuellen Praktik über die Lust lässt sich

auch nur schwer erklären, warum Menschen inzwischen mit größter Selbstver-

ständlichkeit, also buchstäblich schamlos, Sexualitäten in den Medien vor-

führen, die gerade noch als völlig abwegig angesehen und massiv diskreditiert

wurden.

Die zitierte Passage des homosexuellen Autors enthält darüber hinaus einen

Hinweis darauf, um was es geht, wenn von einem Wandel der Sexualität die Re-

de ist. Es geht dabei primär um die veränderte Beziehung der sexuellen Akteure

zu ihrer sexuellen Praxis und nicht um die veränderten Praktiken, also um das

veränderte sexuelle Verhalten als solches. Denkbar wäre, dass der Autor sich

auch nach der von der Schwulenbewegung in Gang gesetzten Veränderung der

gesellschaftlichen Bewertung der Homosexualität noch so verhält, wie er es da-
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vor getan hat, und sich immer noch auf der Suche nach Sex in Klappen begibt.

Aber hätte er danach noch die gleiche Einstellung, das gleiche Verhältnis zu sei-

ner unveränderten sexuellen Praxis? Wohl kaum. Schon deshalb, weil sich das

äußere Verbot weitgehend aus der Homosexualität zurückgezogen hat, hätte

sich auch sein sexuelles Erleben verändert. Denn von dem in der Realität und

nicht nur in der Phantasie vorhandenen Verbot, gegen das er mit jeder seiner se-

xuellen Handlungen verstieß, wurde sein sexuelles Erleben nachhaltig affiziertd,

und dieses Verbot hat jeder seiner sexuellen Handlungen eine fast mystische

Größe verliehen.

Wenn nun aber das äußere Verbot und das mit ihm verknüpfte Geheimnisvolle

aus dem Diskurs über Sexualität herausfällt, was inzwischen nicht nur für die Ho-

mosexualität, sondern für die Sexualität überhaupt gilt, wird auch das sexuelle

Erleben um das geschmälert, was die Transgressione äußerer Verbote an Erre-

gung mit sich bringt. Am Verbot, so wissen wir spätestens seit Bataille, wird die

Sexualität groß und der Trieb stark. Das ist so, weil äußere Verbote die in allen

mehr oder weniger virulenten Abkömmlinge des ödipalen Verbots evozierenf, was

zu einer außerordentlichen Spannung beim sexuellen Handeln auch der Erwach-

senen führt und dieses mit Angstlust auflädt. Diese Spannung verleiht dem sexu-

ellen Handeln eine hohe Bedeutung und macht die Sexualität quasi zu einem

Drama.

Der Verlust der Sonderstellung der Sexualität

Inzwischen aber findet durch den Wegfall äußerer sexueller Verbote das ödipale

Verbot nur noch einen so schwachen Widerhall in der Realität, dass von einer mit

dem sexuellen Handeln einhergehenden Transgression kaum mehr gesprochen

werden kann. Verändert hat sich dadurch der Tonusg der Sexualität, die von ei-

nem Drama zu einer angenehmen Freizeitbeschäftigung mutierte. Zumindest in

den jüngeren Generationen scheint die Sexualität viel von dem verloren zu ha-

ben, was einmal mit ihr zusammengebracht wurde. Im Hinblick auf die Bedeu-

tung, welche die Sexualität einnimmt, lässt sich fast von einem Hiatush zwischen

den Generationen, die sich die Sexualität gegen äußere Verbote erkämpfen muss-

ten, und jenen sprechen, die unter dem Eindruck der Sexualisierung der Öffent-

lichkeit und den freundlichen Hinweisen aufgeklärter Eltern, das „erste Mal“

nicht so lange aufzuschieben, aufwuchsen. Während die Älteren die Sexualität

für etwas hielten und wahrscheinlich immer noch halten, was mit keiner anderen
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Möglichkeit des Erlebens vergleichbar ist, scheint die jüngere Generation die Be-

deutung der Sexualität sehr viel tiefer zu hängen.

In der Studie von Gunter Schmidt (Schmidt [Hg.] 2000) heißt es dazu lapidar:

„Einer der größten und augenfälligsten Unterschiede der Aussagen zur Bedeu-

tung der Sexualität in den Jahren 1981 und 1996 lässt sich zusammenfassend als

Relativierung der Sexualität beschreiben: Sexualität wird 1996 häufiger als eine

Erlebnismöglichkeit unter anderen angesehen und mit solch anderen Möglich-

keiten gleichgesetzt“ (Dekker/Matthiesen 2000, 99). Aber nicht nur an den darge-

stellten empirischen Ergebnissen zeigt sich, wie sehr sich die Bedeutung der Se-

xualität in den Köpfen der jüngeren Generation verschoben hat. Dies wird auch

mit wahrscheinlich undurchschauter Selbstverständlichkeit an einer Formulie-

rung deutlich, mit der die beiden in den späten sechziger bzw. Anfang der siebzi-

ger Jahre geborenen Autoren dieses Kapitels die empirischen Ergebnisse inter-

pretieren und in der die Veränderungen, die sie thematisieren möchten, bereits

als vollzogen vorausgesetzt werden. „Sexualität verliert“, so schreiben sie, „offen-

bar ihren Sonderstatus und ist nicht länger die wichtigste – wenngleich doch ei-

ne sehr beliebte – Möglichkeit, sich gute Unterhaltung zu sichern und ein gelunge-

nes Leben zu organisieren“ (ebd., 99; Hervorhebung M.D.). In dieser Formulierung

hat der der Sexualität unterstellte Sonderstatus bereits alles eingebüßt, was ihn

in der vorigen Generation ausmachte, und ist zu einer Möglichkeit unter vielen

anderen, sich zu unterhalten und ein gelungenes Leben zu organisieren, ge-

schrumpft.

Der der Sexualität eingeräumte Sonderstatus aber meinte vormals mehr und

etwas völlig anderes, als ihr innerhalb einer Skala von Erlebnismöglichkeiten die

höchste Priorität zuzuweisen. Gemeint war damit, wie bereits angedeutet, dass

sich die Sexualität von allen anderen den Menschen zur Verfügung stehenden Er-

lebnismöglichkeiten qualitativ und nicht nur quantitativ unterscheidet. Diese

Sonderstellung der Sexualität fand ihren Widerhall in der sexuellen Erfahrung, an

der gemessen sich alles andere als banal erwies. Von dieser exzeptionellen Stel-

lung der sexuellen Erfahrung scheint in den empirischen Ergebnissen über die

Bedeutung, welche die Sexualität für die jüngere Generation hat, kaum mehr et-

was auf. Nimmt man diese Ergebnisse beim Wort, dann hat die Sexualität das ihr

einmal inhärente Versprechen von Glück und zugleich ihre Nähe zum Unglück

eingebüsst. Es könnte freilich sein, dass sich hinter dieser Entdramatisierung der

Sexualität eine umgekehrte Mystifikation verbirgt, welche die Macht der Sexua-

lität und die Abhängigkeit von ihr, also all das, was einmal mit Trieb zusammen-

gedacht wurde, verleugnet.
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Treue Liebe

In auffälligem Kontrast zu den generativen Unterschieden im Hinblick auf den

der Sexualität zugewiesenen Stellenwert steht die seit Jahrzehnten über alle in-

tergenerationelle Grenzen hinweg sich zeigende Bindung der Sexualität an Liebe

und Beziehung unter Heterosexuellen. Diese Verschränkung der Sexualität mit

Beziehungen manifestiert sich in mehrfacher Weise. Zum einen findet der he-

terosexuelle Geschlechtsverkehr fast ausschließlich im Rahmen von Beziehun-

gen statt, zum anderen wird der innerhalb von Beziehungen situierten Sexualität

ein höheres Maß an Befriedigung zugeschrieben als jener, die der Beziehung ent-

sprungen ist. Zwar können sich auch heterosexuelle Männer und Frauen gegen-

wärtig flüchtige sexuelle Kontakte mit jemandem vorstellen, den sie nicht lieben,

aber sexuell attraktiv finden, und sie halten ein solches Verhalten auf der mani-

festen Ebene auch keineswegs mehr für nicht tugendhaft. Allerdings bleibt es zu-

meist bei der Vorstellung, was heißt, dass die Sexualität in der Regel nur unter der

Bedingung von Liebe und Partnerschaft stattfindet. Wie stark der Zwang zur Ein-

bindung der Sexualität in ein Liebesarrangement ist, lässt sich auch an den so ge-

nannten Affären der Heterosexuellen ablesen, die fast nach dem gleichen Muster

angelegt sind wie ihre jeweiligen „primären Beziehungen“.

Dass sexuelle Treue unter Heterosexuellen nach wie vor einen außerordentlich

hohen Stellenwert hat, ergänzt das Bild einer in geordneten Bahnen verlaufen-

den Heterosexualität. Der Treue wird von jungen Menschen gegenwärtig sogar

ein höherer Rang eingeräumt als noch vor zwei Jahrzehnten. Und die gegenwärti-

ge Generation von Student(inn)en ist auch faktisch treuer als die Generation vor

fünfzehn Jahren (vgl. Schmidt/Dekker 2000, 124 ff.).

Alles in allem verhalten sich heterosexuelle Männer und Frauen, abgesehen

davon, dass an die Stelle der Ehe die „feste Beziehung“ getreten ist, gegenwärtig

so, wie es die alte Sexualmoral von ihnen verlangte. Aber dieses Verhalten wird

nicht mehr wie vordem von einem äußeren Zwang diktiert. Liebe und Partner-

schaft haben sich vielmehr zu einer emotionalen Zwangsbedingung für Se-

xualität entwickelt, deren Wirkung die der alten Sexualmoral, der man sich we-

nigstens durch Heuchelei entziehen konnte, wahrscheinlich noch übertrifft.

Dementsprechend sind „Liebe und Partnerschaft die mit Abstand am häufigsten

genannten Bedingungen für eine glückliche, befriedigende Sexualität“ (Dekker/

Matthiesen 2000, 104). Inhärent ist diesem Bedingungsgefüge einer glücklichen

und befriedigenden Sexualität ein Urteil über die emotionale Qualität der außer-

halb von Beziehungen situierten Sexualität.

Es muss dahingestellt bleiben, ob es sich dabei um ein erfahrungsgesättigtes

Urteil handelt, also ein Urteil, welches auf das unterschiedliche Erleben einer

Sexualität mit und einer Sexualität ohne Liebe zurückgeht und dieses in sich ein-
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schließt. Die Antwort darauf würde bei der Beantwortung der Frage, woher die

Überzeugung „Sexualität wird schöner durch eine nahe und intime Beziehung“

kommt, die Gunter Schmidt (2000, 30), die geläufigen Einstellungen paraphrasie-

rendi, zur Erklärung der beziehungsverhafteten Heterosexualität anbietet, indes

nicht weiterhelfen. Denn sexuelle Erfahrungen werden ja nicht voraussetzungs-

los gemacht. Das, was sexuell erfahren wird, ist vielmehr in hohem Maße abhän-

gig von den vorgängigen Überzeugungen und den rezentenj Konstruktionen von

und über Sexualität. Und die Heterosexualität ist offensichtlich gegenwärtig so

konstruiert, dass Sexualität ohne Liebe und Beziehung zu einer schalen, wenig

Befriedigung versprechenden und wenig bietenden Angelegenheit wird. Das ist

im buchstäblichen, d. h. in diesem Kontext im emotionalen Sinne gemeint. In die-

sem Konstrukt von Heterosexualität sind Treue, Liebe und Sexualität die zentra-

len, miteinander verschmolzenen Organisatoren. Oder anders ausgedrückt: Lie-

be, Treue und Sexualität sind unhintergehbare, sich wechselseitig aufladende

Ideale, die andere Vorstellungen und Erfahrungen ausschließen.

An diesen Idealen prallt auch die Verhandlungsmoral ab. Sie stehen dieser

nicht zur Verfügung, d. h., sie sind prinzipiell nicht verhandlungsfähig. Dass das so

ist, wird besonders evident an der sexuellen Treue. Nicht nur hat die Dauer einer

Beziehung bei den Studenten so gut wie keinen Einfluss auf die Haltung zur

Treue. Die in vielen Hinsichten sexuell so pragmatische jüngere Generation ist

überdies ihrem Verlangen nach Treue geradezu hilflos ausgeliefert. „Fast alle fest

Befreundeten“, so das dementsprechende empirische Ergebnis, „erwarten eine

schwere Belastung der Beziehung oder sogar ihr Zerbrechen, wenn ihr Freund/

ihre Freundin sexuell untreu wäre“ (Dekker/Matthiesen 2000, 125).

Mit der sexuellen Untreue verhält es sich demnach so, wie es sich mit der Liebe

verhält. So wie die Liebe eine Person in ein völlig anderes Licht taucht und zu ei-

nem Wesen anderer Art macht, so verändert offensichtlich die sexuelle Untreue

die Beziehung zu der gerade noch geliebten Person, die durch die Untreue schlag-

artig zu einer wird, bei der weder die Sexualität noch die Liebe bleiben kann. Folg-

lich löst sexuelle Untreue einen Trennungsimpuls aus. Dass diesem oft nicht

nachgegeben wird, ändert nichts daran, dass die sexuelle Untreue als ein Verrat

an der Liebe empfunden wird.

Die gegenwärtige Heterosexualität ist offenbar so organisiert, dass nur dort

begehrt werden darf, wo auch geliebt wird. Vielleicht ist das aber auch eine durch

die Gleichsetzung von sexuellen Akten mit sexuellem Begehren zustande ge-

kommene Täuschung. Wäre das so, würde das Begehren auch der Heterosexuel-

len stärker, als es scheint, außerhalb ihrer Liebesbeziehungen herumvagabun-

dieren und sich auf alle möglichen anderen Objekte richten. Diese These würde

sich mit der unisono von Sexualforschern konstatierten und zugleich beklagten
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sexuellen Langeweile, die in den letzten Jahrzehnten in die heterosexuelle Welt

eingezogen sei, womit vor allem die heterosexuelle Paarbeziehung gemeint ist

(Schmidt 1996; Gagnon 1998), gut vertragen.

Die neue Bedeutung der Masturbation

Die konstatierte Desexualisierung der Heterosexualität basiert vor allem auf der

in empirischen Studien nachgewiesenen Abnahme der Häufigkeit partner-

schaftlicher Sexualität. Diese Tendenz zeigt sich in allen seriösen Untersuchun-

gen, die in den Industriegesellschaften über das sexuelle Verhalten durchgeführt

wurden (Johnson u.a. 1994; Laumann u.a. 1994; Schmidt [Hg.] 2000). Aber nicht

nur die Koitusfrequenz der Paare ist niedriger geworden. Auch die psychische

Besetzung des Koitus ist in den vergangenen Jahrzehnten deutlich schwächer

geworden. Ihm, um den sich vordem alles zu drehen schien und auf den sich al-

les, was sonst noch an sexuellen Praktiken und sexuellen Ausdrucksmöglichkei-

ten in der Welt war, bezogen hat, sind bedeutsame Konkurrenten erwachsen.

An erster Stelle ist hier die Masturbation zu nennen, die gegenwärtig schon

quantitativ eine größere Rolle spielt als vordem. Diese zeigt „sich zunächst ein-

mal darin, dass junge Männer und Frauen deutlich früher mit der Masturbation

beginnen als zu Beginn der 80er oder 60er … Diese Veränderungen sind bei den

Frauen noch sehr viel ausgeprägter als bei den Männern. Das Median-Alter (das

ist das Alter, bis zu dem die Hälfte einer Gruppe masturbationserfahren war)

sank bei ihnen von 22,5 Jahren in der 1966er Studie auf 16 Jahre (1981) und 15 Jah-

re (1996). Zudem sind Studentinnen und Studenten heute deutlich masturba-

tionsaktiver als früher …, d. h., mehr von ihnen praktizieren zumindest gelegent-

lich Selbstbefriedigung. Diese Entwicklung hat zwei Quellen: Zum einen haben

mehr Studierende überhaupt Masturbationserfahrungen …, und zum anderen

hören diejenigen, die einmal damit begonnen haben, seltener wieder damit

auf“ (Schmidt/Dekker/Matthiesen 2000, 58f.). Diese auf mehreren Ebenen ab-

laufenden quantitativen Verschiebungen des Masturbationsverhaltens sind

aber nicht gleichbedeutend mit einer qualitativen Veränderung innerhalb des

sexuellen Kosmos und einer Devalorisierungk des Koitus. Wäre die Masturbation

noch das, als was sie unter Heterosexuellen lange Zeit gegolten hat, nämlich ei-

ne „Ersatzbefriedigung“, hätte sich trotz der bemerkenswerten quantitativen

Verschiebungen, von denen die sexualwissenschaftliche Empirie berichtet,

nichts Wesentliches verändert. Es könnte folglich trotz der bemerkenswerten

quantitativen Aufwertung der masturbatorischen Aktivitäten keine Rede von

einer Entthronung des Koitus durch die Masturbation sein. Denn solange die

Masturbation als Ersatzbefriedigung für partnerschaftliche Sexualität begriffen

wird, bestätigt jede masturbatorische Aktivität das, was sie ersetzt, nämlich den
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Koitus. Unter solchen Vorzeichen ist die Masturbation gleichsam ein negativer

Koitus.

Inzwischen deuten aber die mit der Masturbation einhergehenden Gefühle

der Menschen darauf hin, dass sie ihre Referenz zum Koitus verloren hat und sich

zu einer von diesem unabhängigen, also eigenständigen und eigentümlichen Se-

xualform entwickelt hat. Aber war die Masturbation eigentlich vormals tatsäch-

lich das, als was sie den Menschen angedient wurde? Anders gefragt: Wurde die

Masturbation vor ihrer Transformation in eine autonome Sexualform von den

Menschen als ein Surrogatl für partnerschaftliche Sexualität erlebt? Wahrschein-

lich hätten sie auf eine entsprechende Frage in diesem Sinne geantwortet und ih-

re masturbatorischen Aktivitäten als einen Ersatz für die situativ fehlende Sexua-

lität mit einem Partner bzw. einer Partnerin eingestuft. Hätte man sich jedoch

den Masturbationsphantasien zugewandt, dann wäre auch schon damals deut-

lich geworden, dass die Masturbation keineswegs ausschließlich um eine imagi-

nierte partnerschaftliche Sexualität kreist, sondern sich in einer eigenen, davon

relativ unabhängigen und in dieser nicht aufgehenden sexuellen Sphäre bewegt.

Aus der Differenz zwischen der als Ersatzbefriedigung für die Sexualität mit

einem Partner oder einer Partnerin konstruierten Masturbation und dem, was 

die Menschen beim Masturbieren phantasierten, sind indes Schuldgefühle er-

wachsen. Diese Schuldgefühle haben sich zusätzlich zu den aus dem frühen

Masturbationsverbot herrührenden hemmend auf die masturbatorische Praxis

ausgewirkt. Niedergeschlagen hat sich das u. a. darin, dass viele, die damals zu

masturbieren begonnen haben, später wieder darauf verzichteten. Die Loslösung

der Masturbation vom Phantasmam des Paares, in dem sexuell alles aufgehoben

sein muss – und nichts anderes bedeutet die Transformation der Masturbation in

eine Sexualform eigenen Ranges –, ermöglicht nun eine von Schuldgefühlen rela-

tiv freie Selbstbefriedigung. Und das drückt sich darin aus, dass, wie das unter ho-

mosexuellen Männern längst der Fall ist (Dannecker 1990), die Masturbation

auch unter Heterosexuellen zunehmend häufiger, vor allem aber persistentn

praktiziert wird.

Sexualisierung der Öffentlichkeit

Weiter oben habe ich auf empirische Studien verwiesen, die von einer geringer

werdenden sexuellen Frequenz unter heterosexuellen Paaren berichten. Aus die-

sem empirischen Datum haben Sexualforscher eine Zeitdiagnose abgeleitet, die

in der Formulierung von Gunter Schmidt „Entsexualisierung der heterosexuellen

Welt“ (1995, 7) heißt. Beiläufig hatte ich gesagt, dass mit dieser Zeitdiagnose ei-
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gentlich nur das heterosexuelle Paar gemeint sein kann. Denn von einer Desexua-

lisierung der heterosexuellen Welt kann, wie schon ein flüchtiger Blick auf die

Aufbereitung und Präsentation der Sexualität in der Öffentlichkeit und in den

Massenmedien zeigt, ganz und gar nicht die Rede sein. Ereignet hat sich vielmehr

das schiere Gegenteil: In den vergangenen Jahrzehnten ist es zu einer geradezu

monströsen Sexualisierung der heterosexuellen Welt gekommen. In der in den

Zeitdiagnosen unterstellten Gleichsetzung von heterosexueller Welt mit Paar-

sexualität zeigt sich einmal mehr, wie sehr Letztere den Diskurs über Sexualität

bestimmte. Nicht nur wurde die heterosexuelle Welt auf den sexuellen Vollzug

zwischen Mann und Frau reduziert, vom Paar und seiner Sexualität her wurde die

Sexualität insgesamt begriffen. Auf diese beiden Pole sollte sexuell alles hinaus-

laufen. Inzwischen aber ist ein Auseinanderfallen der Heterosexualität oder, bes-

ser gesagt, eine weitgehende Zerstreuung der Heterosexualität zu konstatieren.

Diese schlägt sich nieder in einer Desexualisierung des heterosexuellen Paares

und einer Vielzahl von in die heterosexuelle Welt eingezogenen, vom Paar relativ

unabhängigen Sexualitäten.

Tritt das desexualisierte Paar aus sich selbst heraus, findet es sich, wie jeder

von uns, in einer Umgebung wieder, in der es von sexuellen Reizen und Zumutun-

gen geradezu überschwemmt wird. Was wir auch tun und wohin wir uns auch

bewegen, immer und überall werden wir von pornographischen Bildern und se-

xuell aufgeladenen Körpern bedrängt. Dazu müssen wir gar nicht weit gehen. Es

genügt, eine Illustrierte aufzuschlagen oder den Fernseher anzuschalten. Längst

ist es nicht mehr die Pornoindustrie allein, die pornographische Produkte auf den

Markt wirft. Die Werbeindustrie steht ihr darin nicht nach. Sie hat sich im Verlau-

fe der vergangenen drei Jahrzehnte zu einer gigantischen Produktionsstätte von

pornographischem „soft core“ entwickelt, d. h. zu einer Produktionsstätte von Bil-

dern, die uns sexuell erregen sollen und die das auch tun.

Beschrieben wird die Überflutung unseres Alltags mit sexuellen Reizen als Se-

xualisierung der Öffentlichkeit. Diese Beschreibung suggeriert, dass es nach wie

vor eine klare Trennungslinie zwischen öffentlicher und privater Sphäre gäbe.

Dass eine solche Trennung für den Bereich der Sexualität nicht mehr existiert,

lässt sich daran ablesen, dass wir auch in jener Sphäre, die einmal als privat be-

zeichnet wurde, mit Bildern konfrontiert werden, die uns in einen Zustand der

sexuellen Erregung und permanenten Vorlust versetzen. Im Gegensatz zu dem

„klassischen Pornokonsumenten“, dem gewisse Anstrengungen auferlegt wur-

den, um sich mit pornographischen Produkten zu versorgen und der deshalb

noch weitgehend entscheiden konnte, wann er sich von pornographischen Bil-

dern erregen lassen mochte, kann der unfreiwillige Massenkonsument von Por-

nographie eine solche Entscheidung nicht treffen, denn ihm wird die Pornogra-

phie sozusagen als Gratisbeilage frei Haus geliefert. Auch befinden wir uns, wenn
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wir mit pornographischen Bildern konfrontiert werden, im Gegensatz zum „klas-

sischen Pornokonsumenten“ außerhalb einer im engeren Sinne verstandenen

sexuellen Situation, also außerhalb einer Situation, in der Vorlust und Endlust

nicht völlig auseinander fallen. Dadurch, dass wir von der medial aufbereiteten

Sexualität in einer nicht sexuellen Situation mit Sexualität aufgeladen werden,

was gleichsam überfallartig sexuelle Erregung in uns erzeugt, sind wir gezwun-

gen, diese Erregung im Moment ihres Auftauchens wieder abzubauen oder auf

ein Produkt, eine Ware, zu verschieben. Sexualisierung und Desexualisierung

fallen dadurch nahezu zusammen. Das hat zu der Paradoxie geführt, dass wir

uns laufend in einer Umgebung aggressiv dargebotener Sexualität bewegen, oh-

ne allerdings die Affekte, die einmal mit Sexualität zusammengedacht wurden,

auszudrücken. Diese Gleichzeitigkeit von Sexualisierung und Desexualisierung

hat Volkmar Sigusch auf den Begriff gebracht: „Gegenwärtig ist unser Alltag von

sexuellen Reizen ebenso überflutet wie entleert“ (Sigusch 1998, 1231).

Restlos gelingt die Desexualisierung der Erregung freilich nicht. Die von der Se-

xualisierung der Öffentlichkeit vor allem angesprochenen Partialtriebeo und de-

ren Abkömmlinge, zuvorderst der Voyeurismus und der Exhibitionismus, werden

durch ihre fortwährende Stimulierung hypertrophp. Die Partialtriebe lösen sich

dadurch immer stärker von der genitalen Sexualität ab, der sie nach der Lehre der

Psychoanalyse dereinst Auftrieb und Reiz verschafft haben. Befriedigt werden de-

ren Wünsche anderenorts, nicht zuletzt im Internet, in dem Seiten mit sexuellen

Inhalten häufiger als alles andere aufgesucht werden.

Zum Schluss

Zum Schluss möchte ich noch einmal die anfangs gestellte Frage aufgreifen, ob es

sich bei den u.a. von der sexualwissenschaftlichen Empirie protokollierten sexuel-

len Veränderungen um tief greifende Veränderungen handelt. Diese Frage scheint

mir in einer Hinsicht beantwortet: Die heterosexuelle Paarsexualität, die vordem

unangefochten im Mittelpunkt des sexuellen Kosmos stand und wie ein Gravita-

tionszentrum der Sexualität fungierte, hat ihre superioreq Stellung eingebüßt. Die

Entkoppelung eines Teils vom Ganzen und dessen gleichzeitige Aufwertung im

sexuellen Haushalt der Individuen zeigt sich besonders eindrucksvoll an der

Masturbation. In der Tendenz gilt das, was sich an der Masturbation ablesen lässt,

auch für die sexuellen Partialtriebe. Diese melden zunehmend ihre eigenen An-

sprüche an und drängen auf eine Entkoppelung von der genitalen Sexualität. Vie-

les von dem, was früher ein Teil von ihr war, wird zunehmend autonom und ge-

trennt von dieser in Szene gesetzt und befriedigt. Die Zerstreuung der Sexualität
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in Sexualitäten und die gesellschaftliche Aufwertung der sexuellen Partialtriebe

und der nicht heterosexuellen Sexualitäten, die in den vergangenen Jahrzehnten

durchgesetzt wurden, hat der erwachsenen Sexualität Züge des Polymorph-Per-

versen verliehen. Abzulesen ist das nicht zuletzt an dem Bedeutungsverlust der

Paarsexualität für die Individuen. Gewiss wird es auch weiterhin das sexuelle Paar

geben. Bei genauerem Blick auf die zu einem Paar verbundenen Individuen würde

sich wahrscheinlich aber eine Gleichzeitigkeit von Paarsexualität und davon

unabhängigen Sexualitäten herausstellen. Um das wirkliche Ausmaß der gesell-

schaftlichen Transformation der Sexualität zu erfassen, müsste sich die empi-

rische Sexualforschung allerdings von ihrer weitgehend undurchschauten Aus-

richtung auf das sexuelle Paar lösen und ihre Optik anders einstellen als bisher

und genauer nach nichtkoitalen sexuellen Manifestationen und Phantasien fra-

gen. In den Blick nehmen müsste sie dazu Phänomene, die Hinweise auf eine Ver-

selbständigung der Partialtriebe liefern könnten. Ich denke dabei, um nur einiges

zu nennen, an den Konsum von Pornographie, die Erfahrung von Cybersex, das

Aufsuchen von Chatrooms, in denen es um Sexualität geht, an die Fetischisierung

auch der alltäglichen Bekleidung, die Herstellung eines sexuellen Körpers durch

den Gebrauch von Kosmetika und den Besuch von Fitness-Studios. Mir scheint es

mehr als wahrscheinlich, dass nach einer solchen Verschiebung der Optik sich die

Gewichte im sexuellen Kosmos als viel weitgehender verschoben erweisen wür-

den, als es die empirische Sexualforschung bisher annimmt, und sich eine Trans-

formation der Sexualität in den vergangenen Jahrzehnten herausstellte, die das

ist, was zu sein Sigusch ihr bescheinigt: eine neosexuelle Revolution.

53

Se
xu

a
li

tä
t 

im
 W

a
n

d
el

Literatur

Bochow 2001
Bochow, M.: Schwule Männer, AIDS und Safer Sex:

Neue Entwicklungen. Eine Befragung im Auftrag

der Bundeszentrale für gesundheitliche Auf-

klärung, Köln (AIDS-Forum DAH, Bd. 40). Berlin:

Deutsche AIDS-Hilfe 2001

Dannecker 1990
Dannecker, M.: Homosexuelle Männer und AIDS:

Eine sexualwissenschaftliche Studie zu Sexual-

verhalten und Lebensstil. Stuttgart: Kohlhammer

1990

Dannecker/Reiche 1974
Dannecker, M./Reiche, R.: Der gewöhnliche

Homosexuelle: Eine soziologische Untersuchung

über männliche Homosexuelle in der Bundesre-

publik. Frankfurt am Main: Fischer 1974

Dekker/Matthiesen 2000
Dekker, A./Matthiesen, S.: Bedeutungen der

Sexualität. In: Schmidt (Hg.) 2000, 97–110

Gagnon 1998
Gagnon, J. H.: „Sexual Conduct“ revisited

[Gespräch mit Gunter Schmidt]. In: Zeitschrift 

für Sexualforschung, 11, 353–366

Johnson u.a. 1994
Johnson, A. M./Wadsworth, J./Wellings, K. u.a.:

Sexual attitudes and lifestyles. Oxford u.a.:

Blackwell 1994

Kantrowitz 1992
Kantrowitz, A.: Epilogue. In: Melson, J. K.: 

The golden boy. New York/London: Norwood 

1992



Laumann u.a. 1994
Laumann, E. O./Gagnon, J. H./Michael, R. T. u.a.:

The social organization of sexuality: Sexual

practices in the United States. Chicago/London:

University of Chicago Press 1994

Lewandowski 2001
Lewandowski, S.: Über Persistenz und soziale

Funktionen des Orgasmus(paradigmas). In:

Zeitschrift für Sexualforschung, 14, 193–213

Reiche 2000
Reiche, R.: „… und versage uns die volle Befriedi-

gung“: Eine sexualwissenschaftliche Zeitdiagno-

se der gegenwärtigen Kultur. In: Zeitschrift für

psychoanalytische Theorie und Praxis, 15, 10–36

Schmidt 1996
Schmidt, G.: Das Verschwinden der Sexualmoral:

Über sexuelle Verhältnisse. Hamburg: Klein 1996

Schmidt (Hg.) 2000
Schmidt, G. (Hg.).: Kinder der sexuellen Revolu-

tion: Kontinuität und Wandel studentischer

Sexualität 1966–1996: Eine empirische Untersu-

chung. Giessen: Psychosozial-Verlag 2000 

54

Schmidt 2000
Schmidt, G.: Das Hamburger Projekt zum sozialen

Wandel studentischer Sexualität. In: Schmidt

(Hg.) 2000, 17–37 

Schmidt/Dekker 2000
Schmidt, G./Dekker, A.: Seriell monogam, seriell

allein – Beziehungsbiografien im dritten

Lebensjahrzehnt. In: Schmidt (Hg.) 2000, 111–136

Schmidt/Dekker/Matthiesen 2000
Schmidt, G./Dekker, A./Matthiesen, S.: Sexualver-

halten. In: Schmidt (Hg.) 2000, 39–67

Sigusch 1998
Sigusch, V.: Die neosexuelle Revolution: Über

gesellschaftliche Transformationen der Sexua-

lität in den letzten Jahrzehnten. In: Psyche, 52,

1192–1234

Theweleit 1998
Theweleit, K.: Salzen und Entsalzen: Wechsel in

den sexuellen Phantasien einer Generation, 60er

bis 90er Jahre. In: Familiendynamik, 23, 335



„Man muss sich von der Instanz des Sexes frei machen, will man die Mechanismen

der Sexualität taktisch umkehren, um die Körper, die Lüste, die Wissen in ihrer Vielfäl-

tigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen den Zugriff der Macht auszuspielen.“

Michel Foucault

Vorbemerkung zur Politik

Unterm Bann der herrschenden Geschlechtsordnung erscheint die ungehinderte

Entfaltung der Lüste, die volle erotische Transparenz der Häute unmöglich. Das

Verlangen liegt mit sich selbst im Widerstreit und greift zurück auf Diskurse, um

die Verhältnisse der Geschlechter ins Rutschen und unsere Sinne auf den (Vor-)Ge-

schmack der Erlösung vom Ich-Prinzip zu bringen. Wenn aber Frauen und Män-

ner über Sexualität reden, dann meinen sie selten dasselbe: Hier steht die Vorstel-

lung einer von Gefühlen und Verbindlichkeiten relativ leicht ablösbaren, eher
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technischen Verrichtung im Vordergrund, die den eigentlichen, wenn auch post

coitum oft als trist empfundenen Zweck einer Kontaktanbahnung darstellt. Dort

dominiert die Erfahrung, dass das Sexuelle, da es der Herstellung oder Sicherung

emotionaler Verbindlichkeiten dient, weiterhin in Geschlechterkampf und Ab-

hängigkeitsverhältnisse eingebunden bleibt. Das Verlangen jedoch ist weder

harmloses Vergnügen, noch geht es auf in den Strategien der Macht; Lust ist nicht

identisch mit der Gewalt, in die sie verwickelt bleibt. Der Dialog zwischen den Ge-

schlechtern scheitert indes nicht daran, dass unterschiedliche Vorstellungen zur

Sexualität bestehen, sondern eher an der Unfähigkeit, im Reden über die Lust und

die Lüste diese Unterschiede – gerade die feinen innerhalb und jenseits der Ge-

schlechter – so zu artikulieren, dass darin das eigene wie das andere Erleben als

singuläres respektiert wird. Wenn die Fiktion der einen und gleichen Sexualität

einmal preisgegeben wäre und das Nichtidentische der Lüste auch innerhalb der

Geschlechter zur Geltung käme, öffneten sich vielleicht neue Einblicke in das, was

Frauen und Männern dann doch, wenn auch nicht allen in der gleichen Weise, ge-

meinsam ist. Respekt vor den Differenzen der mehr als zwei Geschlechter und

möglichst konkretes, d. h. nicht reflexionsloses, sondern theoriesattes Sprechen

über die Sinne und ihre Sinnlichkeiten kann dazu einen Beitrag leisten.

Vorbemerkung zur Theorie

Die vollends befreite Sexualität erstrahlt im Zeichen grenzenloser Tristesse. Kaum

eines der mit der Emanzipation des Eros verbundenen gesellschaftlichen Ver-

sprechen konnte eingelöst werden. Den Bürgerkönig „Sex“ haben die Kinder der

sexuellen Revolution selbst enthauptet: Vom Feminismus als phallozentrischer

Popanz entlarvt, hat schließlich die Postmoderne ihn in Grund und Boden de-

konstruiert. Das bürgerlich entsublimierte Verlangen gehorcht der Anordnung

von Psychotechniken, Disziplinarregimes und Emanzipationsdiskursen, mit de-

nen die Menschen dazu angehalten werden, ihre Identität sexuell zu codieren.

Dem Sexuellen sind dabei jene Geheimnisse eingeschrieben und entlockt wor-

den, die, der Sphäre des Heiligen entwichen, gleichsam heimatlos umhervaga-

bundierten. Indem so das moderne Subjekt sich selbst zum Rätsel wird, schürft es

in Tiefen, zu denen es vormals keinen Zugang, derer es aber auch nicht bedurft

hatte. So kommt Sexualität indirekt den Lüsten, einer differenzierteren Empfin-

dung zugute. Auch die Emanzipation der „Perversen“ wäre ohne die Anerkennung

der identitätsstiftenden Funktion des Sexes kaum möglich gewesen. Jenseits der

narzisstischen Zentrierung der Lust im obsessiven Ritual oder der Kontamination

mit existenzieller Bedrohung, die den petit morta durch den grand mort überhöht,

lässt jedoch die moderne Konstruktion der Sexualität wenig Raum für Leiden-

schaft. Wer nicht bataillesk in „Schönheit sterben“ will, dem bleibt angeblich nur

a (franz.) = kleiner Tod



„Blümchensex“. Das Spiel der Partialtriebe ende in der jämmerlichen Ödnis einer

dürftigen „Vorlust“. Einmal aus der Fassung der Selbsterhaltung gesprungen,

ergieße sich das Verlangen in die schlechte, banale Unendlichkeit des „Consumis-

mo“. Dieser kulturpessimistischen Perspektive, die zwischen Hedonismus und Ge-

nussfeindschaft schwankt, erscheint mit dem Sexversprechen eine weitere, viel-

leicht die letzte „große Erzählung“ unterzugehen. Um wenigstens die Männer bei

der Stange zu halten, löst das Allernatürlichste, die Substanz des Sexuellen, der

„Trieb“ selbst sich auf in die Virtualität von Masturbationsphantasien per Telefon

oder Internet. Das Feld der Sexualität wird von Phantasmen und Traumbildern be-

setzt – als primäres Geschlechtsorgan fungiert das Gehirn, wie in der Praxis so

auch in der Theorie: die narzisstische Selbstbespiegelung wird zur neuen „Ursze-

ne“ ausstaffiert. Der „Trieb“ als Repräsentant des Körperlichen in der Psyche, des-

sen Impulse Freud in Beträgen von „Arbeitsanforderungen“, also ökonomisch, ins

Seelenleben transferiert hatte, medialisiert sich nun zu einem visuellen Reflex des

selbstbeschaulichen Ich und seiner vom Spiegel zurückgeworfenen Visage. Unter

der Hand hat so die psychoanalytische Sexualtheorie den Primat der Genitalität

durch einen der Visualität ersetzt; die Phantasie wird zur Triebfeder des Sexuellen,

ohne damit aus der phallozentrischen Struktur auszubrechen. Der Phallus fun-

giert als Ventil einer primär narzisstischen Dynamik, die gleichsam durch den Fil-

ter des Sichtbaren gezogen wird: dem Phantasieprimat entspricht die sinnliche

Dominanz des Optischen. Das Sexuelle erscheint in Bildern, nicht mehr nur im Ele-

ment des Traums, sondern jedes visuellen Mediums, als Projektion. Gleichwohl

fließen auch hier die Lüste, eingefangen noch immer in ein (Trieb-)Schicksal aus

Kränkung und Bedeutung, ein in Strategien zur Erhaltung eines Selbst, das sich

existenziell jedoch schon fraglich geworden ist und strukturell zersetzt.

Indem der Trieb derart aus dem Regiment der „Natur“ entlassen, das Sexuelle

vom Biologischen emanzipiert, auf psychische und gesellschaftliche Einschrei-

bungen hin durchsichtig geworden ist – Errungenschaften der „sexuellen Revo-

lution“ –, stellt sich nun mit gesteigerter Dringlichkeit die Frage nach den „Par-

tialtrieben“ und der Rolle des Leibes im Feld der Lüste. Insofern Körper und Seele

nicht zwei sind, nicht einmal im Sinn einer „psycho-somatischen“ Bindestrich-

Vereinigung, sondern ihre Differenz sich in viele Differenzen auffächern, zer-

streuen und aufheben lässt, können Eigensinn und Besetzungen des Körpers als

Gestalten dieses einen Leibes auch benannt und beschrieben werden, ohne

zwangsläufig in die alte Mystik der Natur oder die sezierende Abspaltung des

Körpers als res extensab zurückzufallen. Obwohl die kritische Sexualwissenschaft

der Medizin das Sexuelle zu Recht enteignet hat, lassen sich dennoch Elemente,

Knotenpunkte einer systemischen, leiblichen Sinnlichkeit unterscheiden: Hor-

mone und Nervenzellen, Kreisläufe und Rhythmen, Wallungen und Pulsschläge,
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Säfte und eben die Häute. Mehr als die Säfte, über deren leibliche Funktion eine

lange medizinische Tradition seit der Antike existiert, bieten sich die Häute als

Folien der Sinnlichkeit an, auf denen die Reize eintreffen und aus denen sie her-

vorspringen. Hier ballen Nerven und Besetzungen, Energien und Bedeutungen

sich gleichsam zu Empfindungsknoten zusammen. Trotz der Desillusionierung

und durch die Entzauberung des Sexes hindurch überlebt die Hoffnung, es möge

unterm Diktat des Phallus und hinter den diskursiven Zurichtungen noch ein an-

deres Begehren verborgen liegen, ein Exil der Sinnlichkeit. Die Häute als sensible

Rezeptoren unterlaufen und überschreiten die Sexualität insofern, als der von

außen hinzutretende „Reiz“ dasselbe Gewicht erhält wie die innere Quelle, der

„Trieb“. Der Eigensinn des Verlangens beschränkt sich nicht auf die endogene Dy-

namik der Libido, der die Psychoanalyse ein „Triebschicksal“ unterlegt. „Reiz“ und

„Trieb“, innen und außen sind vermittelter, in sich differenzierter. Der Leib dezen-

triert den Trieb, Genital- wie Phantasieprimat, durch die nuancierten Sinnlich-

keiten seiner empfindungsbegabten permeablen Membranen. Zwar findet die

Lust nicht allein auf den Häuten statt; stets spielen individuelle Besetzungen und

kulturelle Bedeutungen eine entscheidende Rolle. So wie es nicht beliebig ist,

welche Regionen des Leibes von Krankheit befallen werden, so wenig zufällig ist

die je konkrete Lokalisierung „erogener Zonen“. Dennoch kommt auch jeder Haut

ihr leiblicher Eigensinn zu, der sich mit kollektiven und individuellen Mustern zu

einem Komplex unterscheidbarer Sinnlichkeiten verbindet.

Die sinnliche Textur der Haut – eine kurze Dermatologie
der sieben Sinne

Augen

Die Netzhaut als Leinwand der Imagination ist wohl auch ein Sinn der Lust – aber

sicher nicht der präziseste, vielleicht gar der für Täuschungen anfälligste, den wir

besitzen. Das Phantasma setzt sich im Traum als Bild fest, das abgezogen und auf

die Erscheinung des anderen Leibes geklebt wird. Das Auge ist so recht der Sinn

der Sexualität: einer in den Narzissmus eingedrehten Lust. Wie der antike My-

thenheld sich in sein eigenes Spiegelbild verguckt, wird im sexuellen Setting das

Gegenüber zur Projektionsfläche des eigenen Ich-Ideals. Ohne mit der Wimper zu

zucken, trifft der Gesichtssinn seine Wahl als Selektionsrampe des Begehrens; der

kleinen Schar der Erwählten steht wie in der Theologie die Masse der Verworfe-

nen gegenüber – Schicksal. Indem das Auge als Fernsinn par excellence mir den

anderen noch im Akt flirtender Annäherung zugleich vom Leib hält, ist es zu einer

Sinnlichkeit unfähig, bei der es um Nähe, ums Eintauchen, um Verschmelzung

geht. Wer mit offenen Augen küsst, ist indiskret oder nicht bei der Sache. Der be-

wundernde Blick auf den begehrten Leib schlägt zugleich die Augen der Medusa
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auf, die ihn zum Körper, zur Statue, zum Stein, aber niemals mich zum Objekt sei-

ner Sinnlichkeit machen.

Ohren

Der zweite Fernsinn, dessen empfindsame Membran den bezeichnenden Namen

Trommelfell trägt, scheint erotisch unterbelichtet. Zwar kennt man die Unter-

scheidung zwischen sinnlichen und weniger sinnlichen Stimmlagen, das Ge-

schlecht wird nicht zuletzt mit den Ohren bestimmt. Die Stimme eines anderen

kann mich einhüllen oder auf Abstand halten, mitreißen oder einschläfern, in

mich eindringen oder an mir abgleiten. Der akustische Raum ist ästhetisch von

der Musik beinahe total besetzt; sie spielt daher bei der Kultivierung sexueller

Räume eine entscheidende Rolle, wie überhaupt das Gehör für das Raumerleben

wichtiger zu sein scheint als der Gesichtssinn. Was der Schall selbst an angeneh-

men Reizen zu bieten hat, findet sich in Natur und Kunst gestaltet, aber selten in

der Erotik. Das Gehör, sinnlich hochdifferenziert, ist sexuell verkümmert. Die we-

nigen Stimulanzien, wie das orgiastische Stöhnen oder die geflüsterten Lieb-

kosungen, entfalten ihre Wirkung in der Regel aufgrund ihrer Bedeutung, ihrer

semantischen, kaum ihrer sinnlichen Besetzung wegen. Zu empfindsamer Sinn-

lichkeit sind allein die Häute auf dem Weg zur Ohrmuschel zu erregen – diese

aber sind höchst sensibel.

Haut

Die Körperhaut, die im Fühlen durchlässig ist, grenzt zugleich den Leib nach

außen ab. Gehör und Haut bilden zwei miteinander kommunizierende Hüllen der

Identität und Integrität, die elastisch, anpassungsfähig und dehnbar, aber auch

leicht verletzlich sind. Wahrscheinlich steht das Spüren der eigenen Haut als ab-

schließende Membran zur Außenwelt, zusammen mit dem Vernehmen fremder

Stimmen und Geräusche, am Anfang der Selbstwahrnehmung, ja der Trennung

zwischen Innen und Außen überhaupt. Die sinnlichen Besetzungen der Haut sind

unerschöpflich; keine Stelle, keine noch so winzige Region, der nicht je besondere

Aufmerksamkeit gewidmet, nicht je spezifische Empfindlichkeit eingeschrieben

werden könnte. In der Textur der „erogenen Zonen“ verwandelt sich der Leib zur

pergamentenen Karte lebensgeschichtlicher Engramme; denn Besetzungen, ero-

tische wie pathologische, sind niemals zufällig, sondern symptomatisch. Jede

Berührung greift mehr oder weniger tief ins Unbewusste. Die Sinnlichkeit der

Haut ist simultan, auf der Tangente zwischen Anfassen und Angefasstwerden.

Mit den Händen begreife, entdecke und erkenne ich den anderen Leib – auch dies

nicht ohne Täuschungen, aber konkreter als mit den Augen. Während die Ohren

erotisch unbestimmt bleiben, scheint der Tastsinn in unserer Kultur sexuell über-

determiniert: keine Berührung, der nicht – meist zu Recht – ein Begehren unter-
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stellt würde. Darum fängt in unseren Breiten „Sexualität“ eigentlich dort an, wo

unverhüllte Häute sich begegnen. Leidenschaft und Hingabe balancieren auf

dem Grat zwischen Auflösung und Ich-Identität, als dessen Manifestation die

Haut dient. Wie Aristophanes in Platos „Symposium“ erzählt, genügte es den Ku-

gelmenschen, die nach ihrer gewaltsamen Teilung wieder zueinander fanden,

eng umschlungen zu verharren, um sogar das Essen zu versäumen. Wer sich aus-

dauernd zärtlicher Berührung an Bauch oder Rücken hingibt, kann einen Vor-

schein der himmlischen Seligkeit verspüren. An solchen Erfahrungen sinnlicher

Ruhe muss das Bild des ewigen Friedens sich entzündet haben – dass es niemals

aufhören, immer so weitergehen möge: Auflösung bis in Ewigkeit.

Die diversen Schleimhäute, deren Sinnlichkeiten vom Riechen, Lecken und

Schmecken bis hin zur Ausscheidung reichen, machen wiederum die Grenzen der

Hautidentität durchlässig und werden für dieses Wagnis mit besonderen Lust-

prämien belohnt.

Nase

Von den Nahsinnen reicht der Geruch am weitesten – es gibt Menschen, die man

schon von weitem nicht ‚riechen‘ kann, im übertragenen wie im buchstäblichen

Sinn. Ähnlich wie beim Sehen scheidet das Riechen rigoros und unerbittlich zwi-

schen duftender Zuneigung und stinkendem Ekel; in der Mitte die Masse der ge-

ruchlos Erträglichen. Nach dem Gesichts- trifft zumeist der Geruchssinn die

zweite Auswahl; dabei treten Erinnerungen in die Nase, die den Schleimhäuten

schmeicheln oder sie verletzen. Die lebensgeschichtliche Codierung des Riechens

führt dazu, dass durch bestimmte Gerüche die Erinnerung an längst Vergangenes

aus dem Gedächtnis hervorgerufen werden kann. Auch die Besetzungen von

Gerüchen sind nicht beliebig, sondern folgen einer Logik des Sinnlichen, die bio-

graphisch vermutlich weiter zurückgreift als die Einflüsse der Sozialisation. Jede

Haut lässt nur ein bestimmtes Odium entstehen, dem in der Regel familiäre Ge-

ruchsmuster zugrunde liegen und das über Wohlgeruch oder Missfallen auch des

Gegenübers entscheidet. Obgleich das Geruchsurteil unwillkürlich und unwider-

ruflich über Sympathie oder Ablehnung befindet, steht auch dieser Sinn nicht

außerhalb der Geschichte; durch die Haut hindurch scheint der Zivilisationspro-

zess. Wie keinem anderen Sinn ist die Moderne dem Geruch zu Leibe gerückt: wo

immer Arbeit oder Essen ihre Spuren in der Nase hinterlassen, werden sofort

Maßnahmen ergriffen, Düfte versprüht, Zimmer gelüftet und Textilien gewech-

selt. Die tägliche Dusche am Morgen dient weniger der Reinigung des Körpers als

vielmehr dem Kampf gegen seine Ausdünstungen. Nirgends ist die Uniformität

weiter getrieben worden als hier, sodass kaum noch jemand nach sich selbst

riecht. Der eigene Duft kämpft sich durch Massen von Parfums und Deos – mit nur

gelegentlichem Erfolg.
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Phallus

Während die symbolischen und individuellen Besetzungen der verschiedenen

Organe, Häute und Körperzonen deren erotischen Reiz hervorrufen, konzentrie-

ren und steigern, scheint das Genital als Signifikant des „Triebes“ schlechthin in

seiner Sinnlichkeit dadurch eher behindert zu werden. Form, Größe sowie das

Ausmaß der Erektion werden als Zeichen männlicher Potenz überhöht. Das ver-

stellt die Tatsache, dass Hoden und Penis, steif oder schlaff, zunächst nur eines

jener sensiblen lustbegabten Organe sind, deren Außen- und Schleimhäute der

einfühlsamen Stimulation bedürfen, um ihre Sensationen freizusetzen. Obgleich

dafür die Penetration keineswegs immer das geeignetste Verfahren darstellt,

scheint hier der Symbolwert über dem effektiven Lustgewinn zu stehen. Die Ge-

schlechterordnung macht so gleichsam der Sinnlichkeit von Männern – und zwar

hetero- wie homosexueller – einen Strich durch die Rechnung, indem sie über den

empfindlichen Penis eine Folie aus Bedeutungen, eben den symbolischen Phallus

rollt. Subtiler strukturierte Gemüter zucken vor der Banalität zurück, mit der dem

„Genitalprimat“ – einem doch eher symbolischen, wenn nicht gar theoretischen

Konstrukt – in der sexuellen Realität krudeste Geltung verschafft wird. Eine neue

ars eroticac, zu der die „Dermatologie der Lüste“ ihren Beitrag leisten will, würde

um den Schwanz weder einen Kult noch gar einen Bogen machen, sondern ihn

aus dem Zentrum der symbolischen Aufladung rücken, um die vielfältigen Sinn-

lichkeiten seiner Schleim-Häute zu entfesseln. Die „Emanzipation der Partialtrie-

be“ gelänge erst, wenn die Genitalität eine unter anderen Knotenpunkten der

Lust geworden wäre – nicht durch Desymbolisierung des Penis oder Exorzismus,

sondern durch seine symbolische Umwertung, die Zerstreuung des genitalen Sig-

nifikats. Wahrscheinlich aber setzte dies eine grundlegende Veränderung des Ge-

schlechterverhältnisses voraus, das die sexuellen Symbolwerte wesentlich deter-

miniert.

Mund

Wenn es so etwas gäbe wie das „eigentliche Organ der Lust“, wenn irgendeines

den sexuellen Primat für sich in Anspruch nehmen könnte, so wäre dies der Mund.

Die allererste Aneignung der Welt und des eigenen wie des anderen Körpers ge-

schieht oral, die sinnliche Begegnung mit der vorrangigen Bezugsperson vollzieht

sich beim Nuckeln, Lutschen, Saugen und Lecken. Wo immer mit Mund und Zun-

ge sexuell agiert wird, scheint der Sprung in die Regression unausweichlich. Essen

und Küssen, kulinarische und sexuelle Lust decken sich in der Sinnlichkeit des

Mundes. Kein Organ des Körpers bietet derart differenzierte Häute auf so kleinem

Raum: Zwischen den inneren Schleimhäuten, denen alles, was sie spüren, groß

erscheint, und den Lippen, die gleichsam das Tor zwischen innen und außen, ein

„Sesam-öffne-dich“ in die Höhle der leiblichen Verschmelzung darstellt, vermit-
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telt nochmals die Zunge, die drinnen wie draußen agiert. Sie ist noch vor den

Händen das eigentliche Organ sinnlicher Wahrnehmung, liest in der Textur einer

fremden Haut, vergräbt sich in den begehrten Leib wie in heilige Schriften.

Selbste schwimmen speichelflüssig ineinander – und das kann dauern, immer so

lange, wie es währt. Es gibt kein Telosd, kein Resultat, keinen Punkt. Den Schluss

bildet die allmähliche Erschöpfung, die wiederum ein jähes Ende finden kann. Der

ewige Kuss zielt auf Verschmelzung: pazifistische Selbstauflösung und aggressi-

ve Einverleibung. Alles hat er in sich, nur kein Maß. Er kennt kein Finale, kein Ziel

und keinen Zweck – er ist die eigentliche Antithesis zur sexuellen Teleologie, ein

Vorgeschmack des engelgleichen Lebens. Wenn dennoch einmal, für Augenblicke,

ein Moment der Sattheit erreicht wäre, gälte es, Hymnen zu singen auf die alle

Orgasmen überbietenden Lüste des Mundes.

Anus

Neben dem Mund ist der Anus die Stelle, wo selbst Männer empfänglich sind oder

sein könnten, wenn nicht das Tabu solche Empfänglichkeit mit dem Stigma der

Homosexualität gezeichnet hätte. Seit Jahrtausenden wird dem gefickten Mann,

auch dem schwulen, das Attribut der Passivität zugeschrieben – ein Archetyp der

androzentrischen Kultur. Je fester das Geschlechterverhältnis darauf gründet,

dass die Frau empfängt und der Mann penetriert, desto unvorstellbarer ist inner-

halb des heterosexuellen Settings die Umkehrung – der gefickte Mann ist schwul

oder gar nicht. Ginge es statt um „Sexualität“, die im Geschlechterkampf verheizte

Lust, um den Eigensinn der Sinne, so öffneten sich die Rosetten aller tausend Ge-

schlechter. Freilich hätte, um einen solchen Zustand zu erreichen, die Empfind-

samkeit des Mannes einen kulturellen Qualitätssprung erfahren haben müssen.

Manchen immerhin schwant etwas von der Lust, um die sie sich bringen: In der

besonderen Empfänglichkeit paaren sich genitale Sensationen mit einer Art

Ausscheidungsorgasmus. Indem der Analverkehr den Koitus parodiert, droht un-

terzugehen, dass Darmschleimhäute und Prostata äußerst empfindungsreich

und sensibel sind und sich auch ohne den Schwanz eines anderen, mit allerlei

Hilfsmitteln überaus genussvoll stimulieren lassen. Die anerzogenen Ekelschran-

ken sind indes schneller überwunden als die Schwelle der eingeschriebenen

Geschlechtsidentität. Gerade der analen Lust scheint es darum zu gehen, die

Schranke des Geschlechts zu durchstoßen. Während dem Mund der Sexus (noch)

egal ist, kämpft der Anus (schon) mit der Kastration – die Lüste des Arsches treffen

die ohnehin fragile männliche Geschlechtsidentität ins Herz. Darum wohl ist das

Tabu so gnadenlos und die Lust, es zu brechen, zu überwältigend.

62

d (griech.) = Ziel, (End-)Zweck



HIV und Homosexualität –

alles ganz normal ?

Ist Aids eine „normale“ Krankheit geworden?

Die traumatisierenden Auswirkungen von Aids auf schwule Männer – der Verlust

vieler Freunde und die Unsicherheit über den eigenen Serostatus – sowie die mo-

ralische Panik, die Kreuzritter der „moralischen Mehrheit“ Mitte der 1980er Jahre

zu verbreiten suchten, riefen große Angst und Unsicherheit unter Schwulen her-

vor. In dieser Situation erwies sich das Kondom als erleichtert aufgegriffener

Angstbändiger; schwule Aids-Aktivisten suchten damit eigene Ängste und die ih-

res Umfeldes zu bannen. Das Kondom wurde auf diese Weise nicht nur zum adä-

quaten Mittel, um das Risiko von Neuinfektionen zu verringern, sondern gleich-

zeitig zum Symbol für „verantwortliches“ Verhalten schwuler Männer in der

Aids-Krise. Die „Safer-Sex-Compliancea“ wurde zur moralischen Investition, als

– – – – –
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1 Dieser Artikel rekurriert auf zwei Vorträge, von denen der eine auf einer Tagung der Evangelischen Akade-
mie Bad Boll im Jahre 2001 gehalten und der andere auf der 14. Internationalen Aids-Konferenz in Barcelo-
na im Jahre 2002 als Poster präsentiert wurde.

a to comply (engl.) = einwilligen, einhalten, erfüllen



Ertrag erwartete man eine repressionsfreie Reaktion der staatlichen Institutio-

nen und eine kompetente Hilfe des Gesundheitssystems. 

Schon frühzeitig allerdings wurde das oberste Gebot „Gebrauch des Kondoms

unter allen Umständen“ eingeschränkt. In Absetzung von unbefolgbaren Safer-

Sex-Katalogen aus den USA fällte die Deutsche AIDS-Hilfe 1986 die Entscheidung,

die lange Liste von Geboten und Verboten durch zwei wesentliche Empfehlungen

zu ersetzen: 1. Bei Analverkehr ein Kondom, 2. Kein Sperma in den Mund des Part-

ners. Der Gebrauch des Kondoms bei Fellatio wurde damit nicht zum strikten Sa-

fer-Sex-Minimum erklärt. Diese Entscheidung war damals ein erster Schritt weg

von der „totalen Kondomisierung“ und hin zur Risikominimierung statt Risiko-

eliminierung.

Ende der 1980er Jahre, Anfang der 1990er Jahre dokumentierten die Erhebun-

gen zur „Safer-Sex-Compliance“ eine zunehmende Differenz im Schutzverhalten

schwuler Männer innerhalb ihrer festen Beziehungen und bei Sexualkontakten

mit Partnern, die nicht ihr fester Freund waren. Während der Kondomgebrauch

bei Analverkehr außerhalb fester Beziehungen weitgehend habitualisiert war, er-

folgte der Analverkehr in festen Beziehungen auch bei nicht abgeklärter Serosta-

tuskonkordanz oder -diskordanz zunehmend ohne Kondom. Als Reaktion hierauf

wurde in Australien und Großbritannien das Konzept der negotiated safetyb ent-

wickelt: Schwulen Männern wurde empfohlen, vom Kondomgebrauch in ihrer

festen Beziehung erst dann abzusehen, wenn sie über einen HIV-Test die Serosta-

tuskonkordanz mit ihrem Partner bestätigt hatten. Das Konzept der negotiated

safety war ein weiterer Schritt zu einer Strategie der harm reductionc und bedeu-

tete ein erneutes Abrücken von einem Konzept der möglichst weitgehenden Risi-

koeliminierung zugunsten einer Strategie der Risikominimierung. 

Zeitgleich konnte beobachtet werden, dass die Zahl der Sexualpartner schwu-

ler Männer, die seit Mitte der 1980er Jahre signifikant zurückgegangen war, wieder

zunahm und anal-genitale Kontakte, deren Frequenz in den 1980er Jahren gleich-

falls stark abgenommen hatte, seit Anfang der 1990er Jahre ebenfalls häufiger ein-

gegangen wurden. Hintergrund war eine Routinisierung des Risikomanagements

im Hinblick auf Aids. Die größere Zuversicht, Selbstsicherheit und die unaufge-

regte Routine im Umgang mit dem weiterhin massiven Gesundheitsproblem

HIV/Aids war nicht nur Ausdruck gelingender individueller Bewältigungsstrate-

gien, die wesentlich angstfreier waren als in den 1980er Jahren, sondern auch das

Ergebnis eines kollektiven Lernprozesses der Schwulen. In Ländern wie Frankreich,

Deutschland, den Benelux-Staaten und der Schweiz wurde dieser Lernprozess

ganz wesentlich unterstützt durch eine auf individueller Verantwortlichkeit ba-

sierende und Repressionsmaßnahmen weitgehend vermeidende staatliche Ge-

sundheitspolitik. Dies kann als Teil eines gesellschaftlichen Normalisierungspro-

64

b (engl.) = verhandelte/ausgehandelte Sicherheit
c (engl.) = Schadensreduzierung/-minimierung



zesses im Umgang mit HIV/Aids interpretiert werden. In der alten Bundesrepublik

bedeutete, so gesehen, der Sieg der Süssmuth-Linie über die Gauweiler-Linie die

erste Phase einer gesellschaftlichen Normalisierung.

Die seit 1996 verfügbaren antiretroviralen Mittel haben zu einer weiteren Ver-

änderung der Situation geführt. In medizinischer Hinsicht waren endlich thera-

peutische Interventionsmöglichkeiten gegeben, die die wenigen vorher verfüg-

baren Mittel wie AZT an Effektivität weit übertrafen. Die Lebensqualität vieler

Menschen mit Aids verbesserte sich, und ihre Lebenserwartung stieg signifikant –

ungeachtet der starken Nebenwirkungen, die bei nicht wenigen Patienten beo-

bachtet werden konnten. Kündigte der Ausbruch des Vollbildes Aids in den 1980er

Jahren noch bei den meisten den innerhalb weniger Monate bevorstehenden Tod

an, so machten sich Ende der 1990er Jahre Menschen mit Aids berechtigte Hoff-

nung auf viele weitere Lebensjahre. Die Kombinationstherapien ließen Aids als ei-

ne chronische Krankheit erscheinen, die behandelbar wurde, wenngleich diese

Behandlung viele problematische Aspekte aufweist. Dies ist der medizinische

Aspekt der Normalisierung von Aids.

Die Änderung in der Lebensqualität von Menschen mit HIV und Aids blieb

nicht ohne Auswirkungen auf die Safer-Sex-Compliance von schwulen Män-

nern. Die Ergebnisse der dazu zwischen 1998 und 2002 in Deutschland, Frank-

reich, Großbritannien und der Schweiz durchgeführten Erhebungen verweisen

auf eine Zunahme des Risikoverhaltens. Als zusätzlicher Indikator dafür wird die

gestiegene Inzidenz sexuell übertragbarer Krankheiten (STD) angesehen, auch

wenn viele STD trotz Benutzung eines Kondoms übertragen werden können. Die

Interpretationen der Ursachen und des Ausmaßes der Erosion der Safer-Sex-Com-

pliance divergieren. Während die einen darauf verweisen, dass die in Deutsch-

land, Frankreich und der Schweiz durchgeführten Erhebungen bisher noch keine

starke Zunahme des Anteils der Männer mit Risikokontakten belegen, erwarten

die anderen dennoch einen starken Rückgang der Safer-Sex-Compliance, da die

für die 1980er Jahre charakteristische Verknüpfung von Aids und Tod seit Mitte

der 1990er Jahre nicht mehr gegeben sei2 – der leichte Anstieg der neu festge-

stellten HIV-Infektionen scheint ihnen Recht zu geben. Hinzu gesellen sich wei-

tere empirische Beobachtungen, die eine Erosion der Safer-Sex-Compliance

wahrscheinlich machen. Die Abnahme der durch Aids bedingten Todesfälle, die

relativ geringe Zahl an Neuinfektionen3 und die Erfolge der Kombinationsthera-

pien führen zu einer geringeren Sichtbarkeit von Personen mit HIV/Aids. Zudem

hat die Thematisierung von Aids sowohl in der allgemeinen Öffentlichkeit als

auch unter Schwulen seit der zweiten Hälfte der 1990er Jahre stark abgenom-
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2 Nur die Angst vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod – so die Argumentation von Martin Dannecker –
habe die bis 1995 hohe Safer-Sex-Compliance bewirkt (Dannecker 2002).

3 Die relativ stabilen Infektionsraten sind in dieser Perspektive kein Indiz für eine gleich bleibende Safer-
Sex-Compliance, da Menschen mit HIV und Aids, wenn sie eine Kombinationstherapie machen, wesentlich
weniger infektiös sind.



men. Dies führt dazu, dass in den Lebenswelten der unter 30-jährigen Schwulen

die Konfrontation mit Aids und die Orientierung an Safer Sex abgenommen ha-

ben.

Die Erosion der Safer-Sex-Compliance ist indes nicht als Wegfall jeglicher

präventiver Maßnahmen bei einem Großteil schwuler Männer zu sehen. Safer-

Sex-Strategien individualisieren sich vielmehr in einem starken Maße. Vom Kon-

domgebrauch wird bei vermuteter (nicht bestätigter) Serostatuskonkordanz in-

nerhalb und außerhalb fester Beziehungen abgesehen: am deutlichsten ist dies

zu beobachten bei Analverkehr zwischen positiv Getesteten und zwischen fest

Befreundeten. Bei oral-genitalen Kontakten wird weniger auf die Vermeidung des

Kontaktes mit Sperma geachtet, bei Analverkehr wird auf das Kondom verzichtet,

die Ejakulation im Rektum des Partners aber vermieden (analog zum coitus inter-

ruptus). Auf der 14. Internationalen Aids-Konferenz in Barcelona im Juli 2002 wur-

de von US-amerikanischen Kollegen der Begriff des „dipping“ (tunken, stippen) für

die Praktik eingeführt, die auf schwul-deutsch „anficken“ genannt wird und die in

der temporären Einführung des kondomlosen Penis in den Anus bei Vermeidung

einer Ejakulation besteht. All diese Praktiken signalisieren einerseits ein Umge-

hen der „strengen“ Safer-Sex-Regeln, andererseits jedoch weiterhin ein Bewusst-

sein von der Existenz von HIV und Aids. Wäre dies nicht der Fall, wäre die Praktik

analog zum coitus interruptus, die Unterscheidung zwischen festen und anderen

Partnern oder das Absehen vom Gebrauch des Kondoms nur bei vermuteter Sero-

statuskonkordanz unverständlich. 

Strategien der Risikobegrenzung verdrängen also Strategien der Risikovermei-

dung. Ein Präventionskonzept, das diese Veränderungen im präventiven Verhalten

schwuler Männer nicht zur Kenntnis nehmen will, ist zum Scheitern verurteilt.

Das Insistieren auf der z.T. durchaus massiven Einschränkung der Lebensquali-

tät durch das Regime der Kombinationstherapien wird nicht hinreichen, um die

Safer-Sex-Compliance wieder zu steigern (auch wenn dieser Hinweis keineswegs

falsch ist). Das weitere Predigen des möglichst umfassenden Kondomgebrauchs

führt in eine Sackgasse. Ein kontinuierliches, zeitstabiles und intelligentes Risi-

komanagement unter schwulen Männern (ebenso wie in anderen Hauptbetrof-

fenen-Gruppen) wird nur dann erreicht werden können, wenn in umfassender

Weise ihre allgemeine Gesundheitsorientierung zum Ausgangspunkt genommen

wird. Die Frequentierung von Sportstudios, die Befolgung von Diäten, die Vermei-

dung von Nikotin, der Gebrauch von Mitteln der Schönheitspflege signalisieren

eine Gesundheitsorientierung, die in ihren Übertreibungen starke narzisstische

und fetischistische Züge annimmt. Unter Absehung von diesen Übertreibungen

könnte es eine realistische Strategie sein, bei der Entwicklung zukünftiger

Präventionskonzepte an diese allgemeinere Gesundheitsorientierung anzuknüp-

fen, in deren Mittelpunkt Ideale der physischen und psychischen Integrität ste-
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hen. Die Integration der Aids-Prävention in die allgemeine Krankheitsprophylaxe

würde einen bestimmten Endpunkt im Normalisierungsprozess von Aids darstel-

len. Bevor die Frage erörtert wird, ob damit alles „ganz normal“ geworden ist und

die Aidshilfen sich am besten nächstes Jahr auflösen sollten, liegt es nahe, den ge-

sellschaftlichen Normalisierungsprozess von männlicher Homosexualität als

parallele Entwicklung zu diskutieren (mein Erfahrungs- und Forschungshinter-

grund lässt mich diese Eingrenzung vornehmen).

Ist männliche Homosexualität „total normal“?

Mitte Mai 1997 erschien in der Hamburger Illustrierten „Stern“ unter dem inte-

grationswütigen Titel „Total normal“ ein Artikel von Werner Hinzpeter zur Le-

benssituation schwuler Männer. Er resümiert: „Inzwischen ist Deutschland wie-

der zu einem der schwulenfreundlichsten Länder der Welt geworden“ (Hinzpeter

1997, S. 193). Mit dieser Meinung steht er keineswegs allein da. Auch die Befragun-

gen, die ich in den 1990er Jahren regelmäßig unter schwulen Männern durchge-

führt habe, scheinen diese Aussage zu bestätigen. So stieg etwa der Anteil der

westdeutschen Männer, die in ihrem sozialen Umfeld (Eltern, Geschwister, Kolle-

gen, heterosexuelle Freunde) ihre Homosexualität nicht verbergen und sie akzep-

tiert oder toleriert sehen, von 56 Prozent im Jahre 1991 auf 71 Prozent im Jahre

1999.4

Das hohe Ausmaß an Akzeptanz und sozialer Sichtbarkeit, wie sie die Daten

von 1999 dokumentieren, muss allerdings relativiert werden, da sich überdurch-

schnittlich viele jüngere Mittelschichtsmänner aus großstädtischen Ballungs-

räumen an den Befragungen beteiligen (Bochow 2001a).5 Wenn Homosexualität

so „total normal“ wäre, wie oft behauptet, ließe sich außerdem nicht erklären,

warum bis heute ein so hohes Maß an antihomosexueller Gewalt zu beobachten

ist: Zwischen 1991 und 1999 berichteten kontinuierlich drei bis vier Prozent ho-

mosexueller Männer, dass sie in den zwölf Monaten vor der Befragung Opfer phy-

sischer antischwuler Gewalt wurden, und 13 bis 14 Prozent gaben an, dass sie in

diesem Zeitraum angepöbelt, beschimpft oder beleidigt wurden – eine Form

symbolischer Gewalt, deren Auswirkungen nicht unterschätzt werden sollten

(Bochow 2001a). Die nordrhein-westfälische Studie zu Gewalt- und Diskriminie-

rungserfahrungen von lesbischen Frauen ergab, dass 29 Prozent der Frauen An-

pöbeleien, Beschimpfungen und Beleidigungen im öffentlichen Raum erlebt hat-

ten; 34 Prozent berichteten über sexuelle Grenzverletzungen und 20 Prozent über

67

H
IV

 u
n

d
 H

om
os

ex
u

a
li

tä
t 

–
 a

ll
es

 g
a

n
z 

n
or

m
a

l?

4 In der DDR war die soziale Sichtbarkeit homosexueller Männer in den 80er Jahren geringer als in der al-
ten Bundesrepublik. Überwiegend offen „schwul“ und in ihrer Homosexualität akzeptiert lebten 1991 
50 Prozent der Ostdeutschen und 1999 63 Prozent. Deutliche Unterschiede zwischen Millionenstädten,
anderen Großstädten und der „Provinz“ bleiben sowohl in Ost- wie in Westdeutschland bestehen.

5 Ähnliche Daten für lesbische Frauen liegen mir nicht vor; ihre soziale Sichtbarkeit ist bis heute wesentlich
geringer als die schwuler Männer. Dies lässt sich – zynisch gesprochen – auch daran ablesen, dass sie nie
eines § 175 für „würdig“ erachtet wurden.



körperliche Angriffe und Bedrohungen (Stein-Hilbers 1999, S. 181). Diese Daten be-

ziehen sich auf die gesamte Biographie der befragten Frauen. Mit Ausnahme der

sexuellen Grenzverletzungen würde die von homosexuellen Männern für den

Zeitraum eines Jahres berichtete symbolische und physische Gewalt einen ähnli-

chen Umfang annehmen, wenn sie auf einen Zeitraum von 10 oder 15 Jahren

hochgerechnet würde.

Gewalttäter sind in der Regel – sowohl was lesbische wie auch schwule Opfer

anbelangt – heterosexuelle Männer, bei schwulen Opfern sind es in der Regel un-

ter 25-Jährige. Diese Viktimisierungsprozesse verweisen auf ein grundlegendes

gesellschaftliches Problem, das der sozialen Konstitution von Männlichkeit. In ei-

nem Artikel über „Weiblichkeit, Männlichkeit und Virilität“ haben Pascale Moli-

nier und Daniel Welzer-Lang diesen sozialen Konstitutionsprozess folgender-

maßen beschrieben: Die sozialen Räume, in denen die männlichen Jugendlichen

von Gleichaltrigen zur Gewalt erzogen werden, sind Schulhöfe, Sportvereine, die

Armee, Kneipen usw. Diese strukturieren die Beziehungen zwischen Männern

analog zu dem Vorbild des hierarchisierten Verhältnisses zwischen Männern und

Frauen. Den „richtigen Männern“, die immer zeigen können, wo es langgeht, die

alle Privilegien der Macht, der Ehre und der Herrschaft über Frauen haben, stehen

die „Weicheier“ gegenüber, die unmännlichen Männer, die Schwachen, die

Schwulen, die Jüngeren, die, obwohl sie häufig gegenüber den Frauen ihre

Machtposition behaupten, die Aggressionen und Gewalttätigkeiten der stärkeren

Männer erleiden, sexuelle Gewalt eingeschlossen (vgl. Molinier/Welzer-Lang

2000, S. 72).

Jeder mit Fußballfans gefüllte S-Bahn-Zug illustriert, wie ungebrochen tradi-

tionelle und rohe Männlichkeit ausagiert wird, auch von männlichen Jugendli-

chen, die sich in anderen Kontexten wesentlich ziviler verhalten. Die Abwehr von

Unmännlichkeit, damit aber auch die Abwertung alles Weiblichen, äußert sich je-

doch wesentlich häufiger und zumeist wesentlich subtiler als bei einer Horde al-

koholisierter Fußballfans. Martin Dannecker beschreibt dies in seiner Analyse der

Reaktionen von Vätern auf ihre (prä-)homosexuellen Söhne und erklärt hiermit,

warum so viele schwule Jugendliche und junge Männer einen Zeitraum von meh-

reren Jahren benötigen, um ihr schwules Coming-out zu bewerkstelligen: „Refe-

renz für ihr Gefühl des Andersseins ist das jeweils geläufige Stereotyp von Jungen-

haftigkeit. Folglich wird dieses Gefühl an ganz handfesten Differenzen zwischen

dem Verhalten gleichaltriger Geschlechtsgenossen und ihrem eigenen Verhalten

im Kindes- und frühen Jugendalter festgemacht. Während jene vergnügt mit

ihren Vätern oder mit anderen Jungen Fußball spielten, ihrem Vater begeistert bei

irgendwelchen im Haus anfallenden Reparaturarbeiten halfen, mit anderen Jun-

gen rauften und grob mit diesen umgingen, hielt sich der werdende Homosexuel-

le aus solchen Aktivitäten möglichst heraus. Diese gleichsam negative Referenz
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zu den kulturellen Manifestationen von Männlichkeit wird nicht selten von einer

positiven Referenz zu den kulturellen Manifestationen von Weiblichkeit ergänzt“

(Dannecker 1997, S. 153–154). Die weiblicheren Verhaltensweisen ihres prähomo-

sexuellen Jungen lösen bei den allermeisten Vätern Unbehagen, nicht selten

weitaus härtere, z.T. gewalttätige Reaktionen aus. Hierzu noch einmal Martin

Dannecker: „Zwar sind gewaltsame Reaktionen nicht die Regel, mit denen Väter

ihre Söhne zur männlichen Raison bringen möchten und diese manchmal buch-

stäblich in sie hineinzuprügeln versuchen. Heranwachsende Homosexuelle fin-

den aber nur in Ausnahmefällen familiäre Bedingungen vor, die es ihnen er-

möglichen, aus der Homosexualität ein positives Bild zu formen. Die wohl am

weitesten verbreitete Umgangsweise mit den frühen Manifestationen der Ho-

mosexualität und den Spannungen, die aus den weder vom Sohn noch vom Vater

so recht verstandenen Wünschen und Eigenarten entstehen, besteht darin, dass

sich beide voneinander distanzieren“ (Dannecker 1997, 150).

Ein Bedürfnis sozialer Distanz besteht indes nicht nur zwischen den homose-

xuellen Söhnen und ihren Vätern. In einer vom Bundesministerium für Forschung

und Technologie finanzierten Repräsentativbefragung stimmten 1991 42 Prozent

der Westdeutschen und 36 Prozent der Ostdeutschen der vorgegebenen Aussage

„In der Gegenwart von Homosexuellen kann einem körperlich unwohl werden“

zu, unter Arbeitern und Rentnern sogar die Hälfte der Befragten (Bochow 1993).6

Aus dem Gesamtbild dieser Befragung von 2.222 Deutschen kann geschlussfolgert

werden, dass noch mindestens ein Drittel der deutschen Bevölkerung als stark

schwulenfeindlich eingestuft werden muss; ein weiteres Drittel ist ambivalent,

d. h. nicht durchgängig antihomosexuell, aber keinesfalls frei von ablehnenden

oder klischeehaften Einstellungen. Die Untersuchung liefert allerdings auch ein-

deutige Hinweise darauf, dass die Schwulenfeindlichkeit der (west-)deutschen

Gesellschaft seit den siebziger Jahren abgenommen hat (vgl. Lautmann 1977).

Diese Zunahme der Akzeptanz von homosexuellen Menschen in der Bevölkerung

in den letzten 30 Jahren ist erklärungsbedürftig.7 Ausgehend von der schon ge-

troffenen Feststellung, dass in patriarchalisch geprägten Gesellschaften die Ab-

wertung des Weiblichen mit der Abwehr männlicher Homosexualität Hand in

Hand geht, ist eine Ursache im Beginn der Enthierarchisierung des Geschlechter-

verhältnisses zu sehen. Der Rückgang der Prägekraft traditioneller Männlich-

keits- und Weiblichkeitsmuster, die Individualisierungsprozesse in den kapita-

listischen, postindustriellen Dienstleistungsgesellschaften und der Rückgang

konservativ-familienzentrierter Wertorientierungen in der Mehrheit der Bevöl-

kerung schaffen auch Freiräume für Lesben und Schwule.
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6 Aus methodischen Gründen wurde nur nach der Einstellung zu männlichen Homosexuellen gefragt, es
besteht jedoch kein Grund zu der Annahme, dass weibliche Homosexualität eine wesentlich höhere Ak-
zeptanz in der Bevölkerung erfährt.

7 Die Tatsache, dass Aids – von schwulen Männern zunächst als willkommener Vorwand für erneute Re-
pression befürchtet – paradoxerweise einen gesellschaftlichen Prozess der größeren Akzeptanz von
Homosexualität auslöste, soll hier nur vermerkt, aber nicht weiter kommentiert werden.



Wenn die weitgehende Akzeptanz von Schwulen und Lesben abhängt von der

Enthierarchisierung des Geschlechterverhältnisses, wird gleichzeitig deutlich,

an welchem Punkt wir gegenwärtig stehen. Eine der Leitfiguren der (west-)deut-

schen Frauenbewegung hat im Hamburger Wochenmagazin „Der Spiegel“ im

Oktober 2000 folgende Bilanz gezogen: „Viele Erfahrungen, Studien und Umfra-

gen deuten zurzeit auf eine Zwei-Drittel-Männergesellschaft hin: Das erste Drit-

tel steht der Sache der Frauen aufgeschlossen und sympathisierend gegenüber,

wenn auch nicht ohne Rückfälle. Das zweite Drittel versucht, sich durchzuschla-

winern. Das dritte Drittel hat verstanden und hält hart dagegen … die jungen,

von emanzipierten Müttern und Schwestern geforderten Männer sind … über-

proportional im ersten Drittel vertreten“ (Schwarzer 2000, S. 82). Es ist verblüf-

fend, wie deckungsgleich das Resümee von Alice Schwarzer dem Fazit der von

mir durchgeführten Studie entspricht. Dem stark schwulen- und frauenfeindli-

chen Drittel entspricht ein weiteres Drittel, das sich in einer Erhebung von 1987

in der Bundesrepublik als antisemitisch erweist (Bergmann/Erb 1991, S. 56–57).

Eine Gruppe von 33 Prozent der Befragungsteilnehmer wurde als potenziell anti-

semitisch im weiteren Sinne klassifiziert. Frauen-, Fremden- und Schwulen-

feindlichkeit basieren auf den gleichen chauvinistischen und machistischen

Normen und Orientierungen. Es wäre erstaunlich, wenn eine Bevölkerung, in der

maximal 40 Prozent der Männer an strikten egalitären Normen orientiert sind,

was Frauen, Zuwanderer oder Farbige anbelangt, in ihrer Mehrheit lesben- und

schwulenfreundlich wäre.

Der dänische Soziologe Henning Bech hat aus der weitgehenden sozialen

Akzeptanz homosexueller Menschen in Dänemark geschlossen, dass der Sozial-

typus des Schwulen oder der Lesbe im Verschwinden sei. Die Akzeptanz homo-

sexueller Menschen führt er auf die in Dänemark realisierte Gleichberechtigung

der Geschlechter zurück und auf das skandinavische Modell des Sozialstaates,

das langfristig die bornierten familistischen Orientierungen von Heterosexuellen

abbaue (Bech 2000). Sosehr ich Henning Bech in der These zustimme, dass die

Schwulen schon immer die Kriegsgewinnler des Geschlechterkampfes waren, so

skeptisch bin ich gegenüber der These des Verschwindens der Homosexuellen.

Mit Günter Dworek halte ich die Prognose der Auflösung der Homosexualität in

einem Transgender-Nirwana für einen merkwürdigen sozialwissenschaftlichen

Buddhismus. Was die Gleichberechtigung der Geschlechter anbelangt, genügt

ein Blick auf die bevölkerungsreichsten europäischen Staaten wie Deutschland,

Frankreich, Großbritannien, Italien, Spanien und Polen, um zu sehen, wie weit wir

davon noch entfernt sind. Der kontinentaleuropäische Sozialstaat wird gegen-

wärtig nicht nur durch die Auswirkungen der Globalisierung abgetragen, sondern

auch durch die tatkräftige Mithilfe sozialdemokratischer Parteien nach dem

Motto „Blairisten aller Länder, vereinigt euch!“.
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Schlussfolgerungen

Wir haben gesehen, dass für schwule männliche Jugendliche das Coming-out

nach wie vor sehr schwierig sein kann, auch wenn sie aus liberalen Mittel-

schichtsfamilien kommen – bei Jugendlichen aus unteren Schichten und solchen

aus muslimisch geprägten Migrantenfamilien gestaltet es sich ungleich proble-

matischer. Ich vermute, dass dies für lesbische Mädchen nicht viel anders ist.

Die Probleme des Coming-outs als Indikator für den Normalisierungsgrad von

Homosexualität sind ähnlich wie beim Coming-out als HIV-Infizierter. Auch hier

ist der Lackmus-Test, inwieweit es möglich ist, die eigene HIV-Infektion jederzeit

ähnlich problemlos publik zu machen wie die Bekanntgabe einer zunehmenden

Kurzsichtigkeit, die die Verschreibung neuer Brillengläser notwendig macht. Bei

aller stattgefundenen Normalisierung des gesellschaftlichen Umgangs mit HIV

und Aids sind wir hiervon noch weit entfernt. Eine HIV-Infektion bleibt für die

meisten ein krisenhaftes Lebensereignis, das schwer zu bewältigen ist. Die Kom-

binationstherapien bewirken bei HIV-bedingten Krankheitsverläufen keineswegs

nur eitel Sonnenschein. Sie verbessern für viele die Lebensqualität und wirken le-

bensverlängernd, für sehr viele bleibt die Wirkung von HIV jedoch deutlich le-

bensverkürzend.

Auch wenn die HIV-Infektion für viele Betroffene den Status einer Krebs-

erkrankung hat, kann dies kein Trost sein – nur weil Krebs keine moralische Panik

hervorruft, ist damit die psychosoziale Situation von Krebskranken keineswegs

normal. Bestenfalls ist zu erwarten, dass viele HIV-bedingte Gesundheitsproble-

me auf der gesellschaftlichen Ebene ebenso ausgeblendet werden, wie dies schon

jahrzehntelang bei Krebskranken die Regel ist. Von einer solchen Art sozialer Nor-

malisierung haben wir wenig zu erhoffen. Es ist freilich gar nicht gesagt, dass

diese Art von Normalisierung durch Verdrängen eintritt. Nach wie vor sind über

70 Prozent der HIV-bedingt Erkrankten homo- und bisexuelle Männer und/oder

Drogengebraucher. Und obwohl der gesellschaftliche Aids-Diskurs der 1980er

und 1990er Jahre schwulen Männern eine öffentliche Beachtung und auch ein

Maß relativer öffentlicher Akzeptanz gebracht hat, von dem sie vorher nur träu-

men konnten, hat das Etikett „schwul“ noch lange nicht die gleiche Harmlosigkeit

wie das Etikett „rothaarig“, und Drogengebrauch bleibt – Alkohol und Nikotin aus-

genommen – hochgradig tabuiert. Die fatale Verknüpfung von schwul, Drogen

gebrauchend und HIV-infiziert kann jederzeit zur Diskreditierung, Stigmatisie-

rung und Ausgrenzung eingesetzt werden. So gesehen, kann die Beunruhigung

von Aidshilfe-Mitarbeitern sich in Grenzen halten: Sie werden weiterhin ge-

braucht. Zwei Voraussetzungen für eine Zukunftsperspektive der Aidshilfen sind

allerdings erforderlich. Die eine liegt in den Händen der staatlichen und kommu-

nalen Geldgeber, die andere bei den Aidshilfen selbst: Sie brauchen dringend
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überzeugende Konzepte, die sie auch im dritten Jahrzehnt der HIV/Aids-Präven-

tion tragen und ihre Arbeit effektivieren.
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Die schwierige Reproduktion von Männlichkeit

Die amerikanische Psychologin Ruth Hartley vertrat als Ergebnis ihrer Studien

die Ansicht, dass der kleine Junge sich ausschließlich negativ definiert: „Die

männlichen Kinder lernen im Allgemeinen, was sie nicht tun dürfen, wenn sie

männlich sein wollen, ehe sie lernen, was sie dürfen. […] Viele Jungen würden die

Männlichkeit einfach so definieren: das, was nicht weiblich ist.“ Und weiter kon-

statiert sie: „Die Männlichkeit ist für die Männer wichtiger als die Weiblichkeit für

die Frauen.“

Ein Mann zu sein sagt sich im Imperativ besser als im Indikativ. „Sei ein Mann!“

– eine Aufforderung, die deutlich macht, dass der Besitz männlicher Chromo-

somen und Genitalien anscheinend nicht ausreicht, ein Mann zu sein. Dieser

Ausspruch lässt sich noch steigern: „Sei ein richtiger Mann!“ Also scheint es viele

Wege zu geben, mit der eigenen Männlichkeit etwas falsch machen zu können.

Die Männlichkeit muss also hergestellt oder konstruiert werden. Und dieser Her-

75Das Streben nach Männlichkeit 
als psychosozialer Risikofaktor

Christopher Knoll

– – – – –
– ° – – –

– – – – –
– – – – –

– – – – –
– –



stellungsprozess scheint schwieriger geworden zu sein. „Der Mann ist ein Ge-

heimnis geworden“, stellte die australische Sozialwissenschaftlerin Lynne Segal

fest. 

So geheim scheint es jedoch nicht zu sein, denn es gibt nach wie vor klassische

Regeln, wie sich ein Mann zu verhalten hat: Deborah David und Robert Brannon

haben in ihrem Buch „Die 49 %-Mehrheit“ vier Imperative der Männlichkeit for-

muliert:

1. No Sissy Stuff (nichts Weibisches)

2. The Big Wheel (eine wichtige Persönlichkeit): 

Forderung nach Überlegenheit den anderen gegenüber, Erfolg, Macht, Be-

wunderung

3. The Sturdy Oak (Die standfeste Eiche): 

die Notwendigkeit, unabhängig zu sein und sich nur auf sich selbst zu verlassen

4. Give ’em Hell (zum Teufel mit allen): 

die Verpflichtung, sich stärker zu erweisen als die anderen, notfalls mit Gewalt,

und zur Not gegen Vernunft und Furcht Risiken einzugehen.

Männlichkeit ist das Produkt einer Gratwanderung zwischen zu wenig und zu

viel Männlichkeit, symbolisiert durch die zwei Ikonen „Terminator“ (autark, ego-

istisch, gewaltbereit, quasi die Weiterentwicklung der Ikone „Cowboy“) und „Tun-

te“ (weibisch – als Gegenpol zu weiblich, schwach und lächerlich). Dabei lässt sich

deutlich die Richtung der gesellschaftlichen Wertigkeit erkennen: Zu viel Männ-

lichkeit ist immer noch besser als zu wenig. (Dieses Gegensatzpaar lässt sich auch

etwas milder formulieren: Macho und Softie. Der Macho verkörpert die – oft ge-

gen Frauen gerichtete – Macht, der Softie die bewusste Aufgabe dieser Macht. Er

wird dadurch jedoch nicht zum Liebling der Frauen, ganz im Gegenteil. Ihm wird

vorgeworfen, dass er in den seltensten Fällen wirklich das ist, was er vorgibt,

nämlich fürsorglich, sondern dass er viel eher auch umsorgt werden will.)

Wie sich der Mann nun zwischen diesen beiden Polen konstruieren kann, das

ist die große Frage. Die Forderungen von Frauengruppen zeigen einen Zwischen-

weg jedenfalls nicht auf. Es scheint, als werde hier die Abschaffung der Männlich-

keit – oder noch besser: des Mannes – an sich gefordert.

Die Krise begann in den 60er Jahren. Nicht der Feminismus ist daran schuld –

ihm gebührt (nach Elisabeth Badinter) viel eher das Verdienst, „den Kaiser ohne

Kleider gezeigt zu haben“. Die klassische Männerrolle ist in die Krise gerutscht,

weil sie ihre historische Funktion verloren hat: Zum einen hat die klassische ge-

schlechtsspezifische Arbeitsteilung und die mit ihr gekoppelte Identitäts- und

Motivationsstruktur ihre gesellschaftliche Funktion verloren. Männer und Frau-

en unterscheiden sich immer weniger über ihre Tätigkeiten. Zum anderen hat die
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Sexualität immer mehr ihre reine Fortpflanzungsfunktion verloren. Es gibt nun-

mehr nicht nur die Sexualität ohne Reproduktion, sondern seit dem ersten Retor-

tenbaby im Jahr 1978 auch Reproduktion ohne Sexualität.

Durch die Entkoppelung von Sexualität und Reproduktion kann sich Identität

ohne Rückgriff auf die Sexualitäten gestalten. Die Folge: Die geschlechtlichen

Muster können und müssen vielschichtiger als bislang gestaltet werden – eine

Forderung, die lange schon erhoben, aber nie richtig eingelöst wird. Bis diese Viel-

schichtigkeit ohne Panik gelebt werden kann, muss allerdings offenbar das alte

Modell herhalten: Das starke Aufbegehren der Männlichkeit, wie sie durch aktu-

elle Männlichkeits-Ikonen wie z. B. „Rambo“ oder „Terminator“ und ihre Variatio-

nen sichtbar wird, ist wahrscheinlich ein Versuch, dieses Funktionsvakuum zu

füllen. Wie schwer es den Männern fällt, sich mit Ihrer aktuellen Rolle zurechtzu-

finden, zeigt die derzeitige Diskussion um den Wunsch der Männer nach der „ak-

tiven Frau“ – bei der die Männer immer zwischen Angst und Begehren schwan-

ken. Einerseits hat die Vorstellung ihren Reiz, andererseits wissen sie damit aber

auch nichts anzufangen. Die Krise der Geschlechterrollen führt zu einer Krise des

Konzeptes der dichotomena Differenz, also der Heterosexualität. Sozialwissen-

schaftliche Untersuchungen zeigen denn auch, dass – seit das heterosexuelle Se-

xualverhalten statistisch überprüft wird – Männer und Frauen noch nie so wenig

Sex miteinander gehabt haben wie jetzt.

Die Frage ist nun, was das alte Modell der Gegensätzlichkeit von männlich

und weiblich ablösen kann. Hier bietet das Modell von Sandra Bem aus den 70er

Jahren einen Ansatzspunkt: Die üblichen Vorstellungen gehen von einer Ein-

dimensionalität aus; Männlichkeit und Weiblichkeit sind die Pole eines Kontinu-

umsb, das heißt, je weniger männlich ich bin, desto weiblicher bin ich gleichzeitig

und umgekehrt. Bem schlug eine andere Sichtweise vor. Männlichkeit und Weib-

lichkeit versteht sie als zwei voneinander unabhängige Dimensionen, die ortho-

gonalc zueinander stehen (wie ein klassisches Koordinatensystem). Man hat so-

mit also die Möglichkeit, sehr männlich und sehr weiblich gleichzeitig zu sein,

das heißt, die Annahme weiblicher Eigenschaften geht nach diesem Model nicht

mehr zwingend mit einer Reduktion von Männlichkeit einher. 

Wenn man Männlichkeit und Weiblichkeit als Möglichkeiten des Empfindens

und Verhaltens ansieht, die prinzipiell jedem und jeder offenstehen, dann wird

hoffentlich auch das Geschlechterverhältnis mehr von Gemeinsamkeit als von

Gegensätzlichkeit geprägt sein. Die Voraussetzung dafür ist jedoch, dass der

Mann auf das verzichtet, was die Männlichkeit für ihn immer so attraktiv und

schwierig zugleich gemacht hat: seine (reale oder imaginierted) Vormachtstel-

lung.
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Der „Faktor Männlichkeit“ wird bei schwulen Männern
nicht genügend beachtet

In der fachlichen Diskussion über schwule Männer oder Interaktionen schwuler

Männer bleibt sehr oft die Tatsache unerwähnt, dass die Akteure „Männer“ sind,

ebenso wie die sich daraus ergebenden Folgen. Es entsteht so der Eindruck, als ge-

be die Tatsache, dass die Untersuchungsobjekte schwul sind, hinlänglich über ihre

Männlichkeit oder eher Nicht-Männlichkeit Auskunft. Dem gegenüber steht die

Erfahrung vieler, wenn nicht sogar aller schwulen Männer, dass das Thema Männ-

lichkeit sehr wohl ein entscheidendes ist.

Nach Elisabeth Badinter („XY – Die Identität des Mannes“) ruht die klassische

Männlichkeit auf zwei Säulen: der Ablehnung des Weiblichen und der Ablehnung

des Homosexuellen (was wiederum eine Ablehnung des Weiblichen im Mann ist).

Die Heterosexualität ist daher folgerichtig der ersehnte Beweis, anders als eine

Frau zu sein: eine Frau zu haben, um keine Frau zu sein. In einer Umfrage eines

französischen Männermagazins antworteten auf die Frage „Würden Sie sich nach

einem homosexuellen Erlebnis noch als Mann betrachten?“ 57 % der befragten

Männer mit nein.

Pathetisch könnte man sagen, dass gerade schwule Männer zwangsläufig in ei-

nem Männlichkeitsdilemma stecken. Einerseits müssen sie ihre Homosexualität

annehmen, andererseits gerade durch diese Annahme ein wichtiges Kriterium der

Selbstbestätigung als Mann, nämlich kein Homosexueller zu sein, aufgeben. Ihnen

bricht sozusagen, um mit Badinter zu sprechen, das zweite Standbein der Männ-

lichkeit – nämlich die Ablehnung des Homosexuellen – weg. Das Ergebnis ist bei

nicht wenigen Schwulen das Gefühl eines „Männlichkeitsdefizits“.

Eine der wenigen kollektiven Erfahrungen schwuler Männer ist die des Co-

ming-outs. Ab irgendeinem Zeitpunkt in der individuellen Biografie muss sich der

Einzelne die Frage stellen, was die nun gerade ins Bewusstsein dringende Homo-

sexualität mit seiner Männlichkeitskonzeption macht. Dieses Thema ist umso

dringlicher, je früher das Coming-out stattfindet. Die Statistiken gehen von einem

mittleren Alter zwischen 13 und 14 Jahren aus, in dem bei schwulen Männern bzw.

Jugendlichen der erste Gedanke an die eigene Homosexualität aufkommt, also ge-

nau zu dem Zeitpunkt, in dem das Zeigen von klassischen männlichen Verhaltens-

stereotypen sozial bedeutsam wird (und dies wohl heute mehr denn je!).

Das gesellschaftliche Bild der Homosexualität virilisierte sich zunehmend.

Früher, in den Anfängen der Schwulenbewegung und damit der Sichtbarwerdung

von Homosexuellen, gab es kaum männliche, selbstidentifizierte Schwule, da die

gesellschaftliche Beschädigung schwuler Männer viel weitreichender als heute war.

Heute kann man das Vorhandensein von „tuntigen“ oder effeminiertenf Männern
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eher in der Provinz als in urbanen Regionen bemerken, in Lebenssituationen, in de-

nen die soziale Kontrolle und Normierung sehr hoch ist. Dies ist bemerkenswert, da

dies die Situationen sind, in denen die sozialen Risiken gerade für nichtnormkon-

forme Schwule besonders hoch sind. Die Tunte kann durchaus als selbstbewusste,

manchmal sogar aggressive Umdeutung gesellschaftlicher Werte, die Homosexu-

elle ausgrenzen, verstanden werden, aber auch als Replikationg der heterosexuel-

len Bindung, da der effeminierte Mann sich einem Mann als passiver Partner emp-

fehlen kann, was dem „richtigen“ Mann per Definition nicht möglich ist.

Aids war auch vor diesem Hintergrund für schwule Männer – insbesondere für

diejenigen, die keine subjektiv befriedigende Lösung für ihr Männlichkeitsdefizit

gefunden haben – eine Katastrophe. Sich hinzugeben war nun nicht mehr nur

psychisch, sondern auch physisch gefährlich: „Wo ich mich am meisten hingebe,

gefährde ich mich am meisten.“ Aber auch die andere psychische Lösung des

Männlichkeitsdilemmas – sich nicht hinzugeben und an der klassischen Männ-

lichkeitsmatrix festzuhalten – umgeht das Risiko nicht: Der „richtige“ Mann

schützt sich nicht. Es ist doch die Domäne der Männer, sich im Bedeutungskreis

von Töten und Getötetwerden aufzuhalten. Der Mann bietet der Gefahr die Stirn.

Man riskiert sich zwar physisch, aber rettet seine Männlichkeit. Das mag über-

trieben klingen, aber wenn man sein ganzes erwachsenes Leben bewusst oder

unbewusst an der Konturierung seiner Männlichkeit gearbeitet hat, dann hat die

Waagschale „Männlichkeit“ einiges an Gewicht. Und: Männlichkeit ist ja für

schwule Männer nicht nur ein Kompensationsmechanismus, um die Beschädi-

gungen durch das Coming-out so klein wie möglich zu machen, sondern oft eine

erotische Notwendigkeit, da viele sich so zeigen wollen, wie sie ihren Partner

wünschen: als starker, unbedrohter Mann.

Die Bereitschaft der Männer – homo- wie heterosexueller – zur Missachtung

des eignen Körpers hat eine Aktion von Präventionisten der Münchner AIDS-Hilfe

des Projekts Prävention im Sub unter Abwandlung der „sieben maskulinen Impe-

rative“ von Herb Goldberg thematisiert:

Schwule sind richtige Männer!

1. Je weniger Schlaf ich benötige,

2. je mehr Schmerzen ich ertragen kann,

3. je mehr Alkohol ich vertrage,

4. je mehr Sex ich habe,

5. je weniger ich jemanden um Hilfe bitte und von jemandem abhängig sein will,

6. je mehr ich meine Gefühle unterdrücke und kontrolliere,

7. je weniger ich auf meine Gesundheit achte,

desto männlicher bin ich. 

Oder?
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Schutz und Vorsorge sind also „sissy stuff“ – nichts für Kerle. Da können sich

viele homo- wie heterosexuelle Männer die Hand reichen. Und hoffentlich anfan-

gen, das „Elend der Männlichkeit“ (G. Vinnai) zu bedauern, anstatt Männlichkeit

unkritisch zu feiern. 

Wie bedeutsam Männlichkeit als soziale Strukturkategorie für schwule Män-

ner ist, zeigt sich insbesondere an der Konstruktion derjenigen Bereiche der

schwulen Szene, die stark sexualisiert sind. Alexander Schuller machte den Unter-

schied zwischen Männern und Frauen einmal wie folgt fest: „Bei Männern kann

Intimität zu Nähe, bei Frauen kann Nähe zu Intimität führen.“ Der stark sexuali-

sierte Umgang schwuler Männer in manchen Bereichen der Szene kann daher

auch als Wunsch verstanden werden, unbedrohlich und ohne Beschädigung ihrer

Männlichkeit Nähe herzustellen. Es ist für viele allemal leichter, den Wunsch nach

Sexualität zu äußern als den Wunsch nach Nähe. Und auch hier unterscheiden

sich schwule und heterosexuelle Männer oft gar nicht so stark. 

Auch wenn viele – vielleicht sogar die meisten – schwulen Männer einen Weg

aus dem Dilemma der Männlichkeit gefunden haben, so ist die Beschäftigung mit

dem Thema gerade in der Prävention von hoher Bedeutung. Das Bild des für sich

und andere sorgenden Mannes muss entstigmatisiert werden, um gerade denje-

nigen, die das Dilemma in sich spüren, Mut zum Schutz zu geben, vielleicht auch

Mut, um gut miteinander umzugehen. Daher haben die Münchner Präventio-

nisten die „Aktion freundliche Szene“ gestartet, deren Kernsatz „Geht gut mitein-

ander um“ ist – hoffentlich auch auf eine Art und Weise, dass nicht der Einzelne

selbst oder seine subjektiv erlebte Männlichkeit darunter leiden muss.
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Einführung

[…] Diese Abhandlung ist in zwei Teile gegliedert: Teil 1 beschäftigt sich mit den

Jahren vor 1996, Teil 2 mit der Zeit von 1996 bis 2001. Wir analysieren die Auswir-

kungen von Aids auf das Leben von Menschen, die in diesen Zeiträumen von HIV

betroffen waren. Hierbei konzentrieren wir uns insbesondere darauf, wie homo-

sexuelle Männer in den Industriestaaten das HIV-Risiko eingeschätzt und da-

rauf reagiert haben und welche Rolle jeweils Medizin- und Sozialwissenschaf-

ten dabei spielten. Wir untersuchen, wie homosexuelle Männer Erkenntnisse

und Techniken aus diesen beiden Disziplinen „enkulturiert“, d. h. sich zu eigen

gemacht und in die Strukturen ihres täglichen Lebens eingebaut haben, sodass

HIV-Prävention und Risikominimierung für sie zum Tragen kamen. Auch wenn

diese Zweiteilung vielleicht willkürlich erscheinen mag, stellen doch aufgrund
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der Einführung wirkungsvoller medizinischer Behandlungen [die Jahre nach 1996]

eine besondere Herausforderung sowohl für die HIV-gefährdeten Populationen

als auch für die Experten aus Aufklärung und Prävention dar, denn die Kombina-

tionstherapien können – wie im Folgenden erläutert wird – sowohl eine Gefahr

für die Prävention als auch einen gewissen Schutz gegen eine HIV-Übertragung

darstellen.

Die frühen Jahre – vor 1996

Die erste Phase der Reaktion auf HIV war eine „reine Präventionsphase“ und lässt

sich klar von den Jahren ab 1996 abgrenzen, als die neuen Behandlungen einge-

führt wurden. Die Prävention ist erfolgreich gewesen: In den meisten nordeuro-

päischen und südwestpazifischen Ländern sowie in bestimmten Populationen in

Nordamerika (USA und Kanada) sind die HIV-Raten gesunken (Anderson 2000;

Coates u. a. 1996); in dieser Periode – das gilt zumindestens für die meisten Indus-

triestaaten – gab es beachtliche Änderungen beim Sexualverhalten und beim

Drogenkonsum.

Hervorzuheben ist, dass die ersten Maßnahmen gegen die Ausbreitung von

Aids ergriffen wurden, bevor sich die Sozialwissenschaften und die Medizin damit

befassten. In den Industriestaaten wurden die allerersten Aufklärungsaktivitäten

zu HIV/Aids von homosexuellen Männern und intravenös Drogen Konsumieren-

den durchgeführt – mit Unterstützung von Schwulen-Organisationen, Commu-

nity- und Netzwerkstrukturen (Callen 1983; Friedman u. a. 1987; Friedman u. a.

1999). Dies geschah lange bevor spezifische Aids-Organisationen gegründet wur-

den und die staatlichen Gesundheitsbehörden reagierten (Ballard 1989; Patton

1990; Watney 1990). Auch wenn es einige Fehlstarts gab, konnten staatliche Stel-

len und die Gesundheitsbehörden auf diese frühen, risikobegrenzenden Aktivitä-

ten aufbauen. Mediziner und – etwas später – Sozialwissenschaftler begannen

wichtige Rollen als Berater sowohl staatlicher Stellen als auch von Nichtregie-

rungsorganisationen (NGO) zu spielen; sie erforschten die Risiken und nahmen

Einfluss auf die Präventionsmaßnahmen. In dieser Zeit, d. h. in den 80er Jahren

und Anfang der 90er Jahre, waren die HIV-Präventionsmaßnahmen in vielerlei

Hinsicht sehr energisch – keineswegs einfach –, aber schließlich war Prävention

das Einzige, was getan werden konnte, und trotz Zweifeln und moralischer und

ideologischer Bedenken gab es ein Bewusstsein für ihre Dringlichkeit.

Die Medizinwissenschaften betrachten Risiken in der Regel als ein Problem

von Individuen, d. h. von einzelnen Angehörigen bestimmter Populationen oder

Gruppen. Die Kategorien dieser besonders Gefährdeten, die so genannten Risiko-

gruppen, wurden entlang der Epidemiologie gebildet: Üblicherweise zählte man

homosexuelle Männer, Drogenkonsumenten und Prostitutierte/Stricher dazu,
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gelegentlich auch Jugendliche und Frauen. Paradoxerweise wurden diese Kate-

gorien sowohl zu Markern des Risikos [sc. für andere] als auch der Vulnerabilitäta:

Aus „gefährdet“ wurde „Risiko für andere“ (Brown 2000; Waldby/Kippax/Crawford

1995). So galten etwa junge homosexuelle Männer als vulnerabel und „riskiert“,

während homosexuelle Männer – als Gruppe – als Personen eingestuft wurden,

die Risiken eingehen und so die jungen Männer gefährden. Heterosexuelle Män-

ner standen (und stehen) nicht auf dieser Liste, während Frauen sowohl die Posi-

tion der Vulnerablen (Ehefrauen) als auch der „Gefährlichen“ (Sexarbeiterinnen)

einnahmen (Waldby/Kippax/Crawford 1993).

Solche Einteilungen in „Risikogruppen“ führen dazu, dass Individuen gänzlich

durch eine epidemiologische Risikobeschreibung determiniert erscheinen. Die

epidemiologische Einschätzung wird als gegeben betrachtet und von der Mehr-

heit nicht in Frage gestellt, weil sie mit umfassenderen kulturellen Sichtweisen

über die Verortung von Krankheit und Morbiditätb zusammenhängt. Somit wird

sexuelles Anderssein, wie bei „Homosexuellen“ der Fall, mit Abweichung gleichge-

setzt und zugleich mit Unmoral und Krankheit. In ähnlicher Weise werden Frau-

en, die – aus welchen Gründen auch immer – in der Sexbranche arbeiten, als „Pro-

stituierte“ eingestuft und damit als promiskc und als Überträger von Krankheiten

betrachtet. Diese Über-Determinierung beruht darauf, dass die Medizinwissen-

schaft den Begriff „Gruppe“ synonym mit dem Begriff „Population“ verwendet,

d. h., Einzelne werden allein durch ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten Popu-

lation oder Gruppe als „homosexuell“, „bisexuell“ oder „drogenabhängig“ identi-

fiziert. Im Rahmen der Kategorien der US-amerikanischen Centers for Disease

Control and Prevention (CDC), die von den meisten Industriestaaten übernom-

men wurden, erscheint das Risiko einer Übertragung beim heterosexuellen Ge-

schlechtsverkehr nur dann als gegeben, wenn einer der Partner HIV-positiv ist,

einer „Risikogruppe“ zugehört oder aus einem Land mit weiter HIV-Verbreitung

kommt. Dem medizinwissenschaftlichen Begriff „Risikogruppe“ fehlte und fehlt

jeder Bezug auf soziale Zusammenhänge und gemeinsame Sichtweisen; er war

und ist lediglich eine übergestülpte Identitätskategorie, die für Risiko steht. Diese

Identitätskategorien – wie „homosexuell“ oder „drogenabhängig“ – sind wieder-

um durch bestimmte Verhaltensweisen gekennzeichnet, üblicherweise durch

„riskante“. Wie bei der Verknüpfung von HIV mit „Risikogruppen“ hat die Medi-

zinwissenschaft im Rahmen ihrer Abgrenzungsmethodik ein erhöhtes Über-

tragungsrisiko an bestimmte Verhaltensmuster geknüpft: homo-/bisexuelle

Übertragung, intravenöser Drogenkonsum usw. (Die Verwendung des Begriffs

„bisexuelle Übertragung“ zeigt ein ähnliches Problem auf; in diesem Fall wird je-

doch Identität mit Verhalten verknüpft). In Bezug auf das Sexualverhalten wurde
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Risiko mit penetrierendemd Geschlechtsverkehr, insbesondere Anal- und Vagi-

nalverkehr, und mit Promiskuität gleichgesetzt. […]

„Risiko“ wird jedoch je nach Blickwinkel unterschiedlich verortet – von einem

Medizinwissenschaftler anders als von einem Sozialwissenschaftler, von einem

Mitglied einer „Community“e anders als von einem Regierungsvertreter (Hara-

way 1991). Die Sozialwissenschaftler richteten ihre Aufmerksamkeit eher auf die

Praktiken von Gruppen (ohne die „Risikogruppen“ außer Acht zu lassen) als auf

das Verhalten Einzelner, wobei „Praktiken“ im Gegensatz zu „Verhaltensweisen“

sozial hervorgebracht werden, also intersubjektiv sind und eine subjektive Be-

deutung haben. Soziale Praktiken prägen das Verhalten oder Handeln von be-

stimmten Menschen bei bestimmten Gelegenheiten an bestimmten Orten und in

bestimmten Kontexten. Individualistische Modelle der Gesundheitsförderung

und -vorsorge wie das von Medizinwissenschaftlern sowie von eher psycholo-

gisch orientierten Sozialwissenschaftlern verfochtene „Health Belief Model“ sind

von zahlreichen Sozialwissenschaftlern kritisiert worden, vor allem von solchen,

die in der europäischen Tradition stehen (Ingham/Woodcock/Stenner 1992;

Kippax/Crawford 1993; Paicheler 2000). Wie die Analyse der gesamteuropäischen

Daten zu HIV-Übertragungen und zum Sexualverhalten belegt, sind präventive

Verhaltensweisen tief in sozialen Beziehungen verwurzelt und werden durch

soziale und interpersonale ebenso wie durch individuelle Faktoren strukturiert

(Bajos/Marquet 2000). Konzepte wie „Risiko“ müssen daher in Begriffe gekleidet

werden, die im Einklang mit den historisch gewachsenen Überzeugungen und In-

teressen derer stehen, an die sich gesundheitsfördernde Maßnahmen richten.

Sowohl die Medizin- als auch die Sozialwissenschaftler gingen davon aus,

dass ungeschützter penetrierender Geschlechtsverkehr und das gemeinsame

Benutzen von Injektionsnadeln „unsafe“, also riskante Verhaltensmuster und

Praktiken seien, wohingegen Sicherheit und Risikobegrenzung mit der Ver-

wendung von Kondomen und der Benutzung steriler Nadeln assoziiert wurden

(Coates u. a. 1996; Kippax u. a. 1993a). Während jedoch die meisten Sozialwissen-

schaftler einen Unterschied zwischen der Praxis „ungeschützter Analverkehr

zwischen serokonkordantenf negativen Partnern in einer festen Beziehung“ und

der Praxis „ungeschützter Analverkehr zwischen Partnern mit diskordantem

oder unbekanntem Serostatus“ machten, sahen die Medizinwissenschaftler das

Verhalten – den ungeschützten Analverkehr – ungeachtet des sozialen Kontexts

als identisch an.

Als Anfang der 90er Jahre HIV-Antikörpertests auf den Markt kamen, identifi-

zierten Forscher die Praxis des ungeschützten Analverkehrs zwischen serokonkor-

danten negativen Partnern in einer festen Beziehung („negotiated safety“, etwa:

vereinbarte oder ausgehandelte Sicherheit; vgl. Kippax u. a. 1993b; Kippax u. a.
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1997), die dann von Gesundheitspädagogen – zunächst in Australien – empfohlen

wurde (Kinder 1996). Diese Praxis wurde von Forschern auch in einer Reihe euro-

päischer Länder identifiziert, darunter Großbritannien (Davies 1993; Elford u. a.

1999) und Frankreich (Adam 1999); in den Niederlanden wurde sie als Maßnahme

zur Risikobegrenzung empfohlen (Davidovich/de Wit/Stroebe 2000). „Negotiated

safety“ ist eine Präventionsstrategie, die zwei seronegativen Partnern innerhalb

einer festen Beziehung den Kondomverzicht ermöglicht, soweit Safer-Sex-Verein-

barungen für Sexualkontakte außerhalb dieser festen Partnerschaften getroffen

werden. Als Strategie weist die „negotiated safety“ Parallelen zur Monogamie-

Strategie auf, während sie sich in der Praxis sehr von dieser unterscheidet. Im Ge-

gensatz zur Monogamie sieht die „negotiated safety“ eine Vereinbarung über Se-

xualkontakte außerhalb der festen Beziehung vor; diese kann, muss aber nicht

den Verzicht auf Sex außerhalb der Beziehung beinhalten. Vereinbart wird jedoch,

dass Sexualkontakte außerhalb der festen Beziehung nur „safer“ sein dürfen.

Das Thema Risiko nimmt bei diesen beiden Strategien – die erste, „negotiated

safety“, geprägt durch die Praxis in der Community, von den Sozialwissenschaften

identifiziert und offiziell etabliert, die zweite, Monogamie, durch eine epidemio-

logische Denkweise geprägt, die Monogamie als beiderseitig und andauernd

sieht – eine sehr unterschiedliche Position ein. Während der Verzicht auf Kondo-

me innerhalb einer monogamen Partnerschaft oder eine Vereinbarung über „ne-

gotiated safety“ das gleiche Verhalten bedeuten kann, ist die Praxis je nach der so-

zial konstruierten Bedeutung des „Verzichts auf Kondome“ eine ganz andere. Im

Falle der „negotiated safety“ gibt es keine Annahmen einer HIV-negativen Sero-

konkordanz sowie gegenwärtiger und anhaltender Treue, und da die Akteure um

das Risiko eines Verzichts auf Kondome innerhalb ihrer Beziehungen (sowohl der

seriell monogamen als der offenen) wissen, passen sie ihre Praxis in einer ver-

gleichsweise sicheren Art und Weise an diese Gegebenheiten an. Die staatliche

Gesundheitsfürsorge, die sich auf die Sozialwissenschaften berief, die wiederum

das (empirisch beobachtete) Geschehen unter den homosexuellen Männern ab-

bildeten, unterstützte diese praktikable Strategie, machte das Konzept der „nego-

tiated safety“ bekannt und legitimierte es damit gewissermaßen. Wir nennen

diese sozial geprägte staatliche Gesundheitsfürsorge „social public health“ und

unterscheiden sie von der traditionellen staatlichen Gesundheitsfürsorge, die

ihren Schwerpunkt auf strukturelle soziale und wirtschaftliche Determinanten

setzt. Ebenso setzen wir sie ab von einer „modernen“ staatlichen Gesundheitsfür-

sorge, manchmal auch als „New Public Health“ bezeichnet, die von der Epidemio-

logie und den Medizinwissenschaften geprägt ist. […]

Wir stimmen mit Rosenbrock u. a. (2000) überein: Die sozial geprägte Gesund-

heitsfürsorge kann bis dato größere Erfolge im Kampf gegen die HIV-Ausbreitung

aufweisen. Während die medizinisch-epidemiologisch ausgerichtete Gesund-
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heitsfürsorge auf Früherkennung, Massenuntersuchungen („Screenings“), indivi-

duelle Beratung und Nachverfolgung der Kontakte sowie Behandlungen setzt, be-

tont die sozial ausgerichtete Gesundheitsfürsorge – im Wissen um die Dynamik

der Praxis und ihre soziokulturelle Prägung – die Einbindung der Communities

und das Handeln ihrer Mitglieder, maßgeschneiderte Präventions- und Gesund-

heitsbotschaften für Zielgruppen (und nicht für Individuen) sowie Schadensmini-

mierung („harm reduction“). Abgesehen von einigen wenigen Ländern hat sich die

medizinisch und epidemiologisch ausgerichtete Gesundheitsfürsorge insgesamt

als vergleichsweise ineffizient erwiesen, insbesondere bei der Eindämmung von

Epidemien mit sexuell übertragbaren Erregern (Rosenbrock u. a. 2000). […]

Reaktionen auf Präventionsbotschaften

Die empirischen Erkenntnisse aus Studien, die in der Zeit vor der Einführung er-

folgreicher Behandlungen durchgeführt wurden, untermauern die Überlegen-

heit der „sozial geprägten“ gegenüber der medizinisch-epidemiologisch ausge-

richteten Gesundheitsfürsorge. Es besteht kein Zweifel daran, dass in jener Zeit,

als diese soziale Gesundheitsfürsorge an Boden gewann, mehr Kondome benutzt

und verstärkt Safer Sex praktiziert wurde – siehe Kippax u. a. 1993a für Australien;

Hickson u. a. (1996) für Großbritannien; Moatti u. a. (2000) und Moatti/Souteyrand

(2000) zu Europa im Allgemeinen; Stall/Coates/Hoff (1988), Schechter u. a. (1988),

Moran u. a. (1990), Myers/McLeod/Calzavara (1991) sowie Remis u. a. (2000) für

Teile Nordamerikas. Zudem waren die erfolgreichsten Strategien die der Risiko-

minimierung – Strategien, die auf einer Definition von „Sicherheit“ basierten, die

sowohl von den interessierten Vertretern der offiziellen (sowohl Medizin- als

auch Sozial-)Wissenschaft als auch von den betroffenen Gruppen akzeptiert wur-

de, und die von der sozialen öffentlichen Gesundheitsfürsorge verfolgt wurden.

Aufrufe zur Enthaltsamkeit [hingegen] wurden von den meisten homosexu-

ellen Männern schlicht ignoriert. Martin (1987) sowie Evans u. a. (1989) doku-

mentierten zwar für Anfang der 1980er Jahre eine Abnahme des Analverkehrs

(insbesondere des Analverkehrs mit Ejakulation im Rektum), des oral-genitalen

Sex mit Ejakulation und des oral-analen Verkehrs („Rimming“). Ab 1988 jedoch

war wieder ein gleich hohes Niveau an sexuellen Aktivitäten wie in den Jahren

zuvor festzustellen (Stall u. a. 2000 für die Vereinigten Staaten von Amerika), zu-

gleich aber ein verstärkter Einsatz von Kondomen und eine Ausweitung des se-

xuellen Repertoires in Hinsicht auf die Übernahme relativ sicherer Sexualprakti-

ken – das gilt zumindestens für die Zeit zwischen 1986 und 1996 in Australien

(Kippax 2001). Und obgleich anfänglich einige homosexuelle Männer die Emp-

fehlungen der Medizin zur Monogamie beherzigten, konnte sich auch diese

Strategie auf lange Sicht nicht durchsetzen. Bei Martin (1987) finden sich zwar

Hinweise auf ein Absinken der durchschnittlichen Partnerzahl in den 12 Mona-
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ten vor der Befragung von fünf auf drei und auf einen Trend zu einem festen

Partner in den ersten Jahren der Epidemie. Als diese Ergebnisse jedoch veröffent-

licht wurden, zeigten die Ergebnisse einiger von Stall u. a. (2000) ausgewerteter

Studien aus den USA, dass es schon wieder eine Trendwende hin zu einer höhe-

ren Zahl von Gelegenheitspartnern gegeben hatte, und diese Zahlen blieben

über die nächsten zehn Jahre relativ stabil. Die Zahl der Gelegenheitspartner

blieb in der Zeit zwischen 1987 und 1997 aber nicht nur stabil – und zwar auf ei-

nem höheren Niveau als dem von Martin (1987) ermittelten –, sondern Männer

mit festen Partnern hatten auch häufiger gelegentlichen Sexualverkehr mit

Partnern außerhalb ihrer festen Beziehung.

Mit anderen Worten: Zwischen 1986/87 und 1996/97 nahmen homosexuelle

Männer in den USA und Australien bestimmte Präventionsbotschafen an (Kon-

dombenutzung bei Analverkehr, eine Ausweitung des „sicheren“ Sexualreper-

toires und die Umsetzung von „negotiated safety“), von anderen hingegen wand-

ten sie sich ab (Abstinenz und Monogamie). Und nicht nur das: Homosexuelle

Männer nahmen in dieser Zeit nicht nur einige Strategien an und verwarfen an-

dere, sondern es gibt auch Beweise für die Wirksamkeit der von ihnen angenom-

menen Strategien (Anderson 2000), darunter die „ausgehandelte Sicherheit“

(Kinder 1996; Kippax u. a. 1997; Davidovich/de Wit/Stroebe 2000; Crawford u. a.

2001). Der medizinische Fortschritt beim HIV-Antikörpertest hat also eine neue

Präventivstrategie (neben anderen wie Kondombenutzung und Vermeidung von

ungeschütztem penetrierendem Sex) hervorgebracht. […]

Homosexuelle Männer, intravenös Drogen Konsumierende sowie – in einem

bestimmten Maß – auch Heterosexuelle machten ihre Praktiken „safer“, d. h., sie

modifizierten sie oder bauten darauf auf, aber sie verzichteten nicht auf sie oder

strichen sie aus ihrem Repertoire. Was die Sexualpraktiken angeht, so wurde im

Laufe der Zeit auch eine ganze Reihe neuer Strategien entwickelt, und wie wir im

Folgenden zeigen werden, entwickeln homosexuelle Männer auch weiterhin

neue Strategien. Manche dieser Strategien beinhalten den Verzicht auf Kondo-

me und sind auf komplexe Weise mit Treue und Liebe verknüpft (Kippax u. a.

1990). […] Eine wichtige Rolle dabei spielte medizinisches Wissen über die Über-

tragungswege, aber dieses medizinische Wissen wurde transformiert, als es sich

homosexuelle Männer und intravenös Drogen Konsumierende aneigneten. Mit

der Unterstützung von Präventionsexperten und Sozialforschern verwendeten

sie diese Erkenntnisse zur Erarbeitung von Präventionsstrategien, die – wenn

auch nicht zu 100 % risikofrei – in den Alltag integriert werden konnten und

nachhaltig wirkten. Obwohl die Schlacht noch nicht gewonnen war, schienen

diese Präventionsmaßnahmen doch Anfang 1996 erfolgreich zu sein. Erfolgreich

deswegen, weil medizinische Erkenntnisse aufgegriffen und von den durch die

Epidemie am stärksten Betroffenen sozial transformiert wurden. Dies geschah
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mit der Hilfe der Sozialforschung und einer neuen, sozialen öffentlichen Ge-

sundheitsfürsorge, die auf Angehörige der betroffenen Communities als Akteure

setzte, die sich der Herausforderung durch HIV stellten und sich mit ihren unter-

schiedlichen Kenntnissen – aus den Medizinwissenschaften, den Sozialwissen-

schaften und aus ihrem Alltag – engagierten, um sich selbst, ihre Partner und

Communities zu schützen.

Nach der Vancouver-Konferenz – nach der Krise
(1996–2001)

Auf der 11. Internationalen Aids-Konferenz in Vancouver 1996 präsentierten Dow-

sett und McInnes (1996) neue Erkenntnisse zu den Homosexuellen-Communities

in Australien und prägten den Begriff „post-AIDS“ [nach Aids], ein Begriff, der auch

in den USA Verwendung fand (Rofes 1998). Dieser Begriff „post-AIDS“ war so zu

verstehen, dass die Krise in den Industriestaaten vorbei sei – Präventionsmaß-

nahmen griffen und die Menschen lernten, mit der Epidemie umzugehen. Auf der

gleichen Konferenz wurde vom Erfolg der neuen antiretroviralen Kombinations-

therapien (HAARTg) berichtet; kurze Zeit später wurden Maßnahmen zur Post-

Expositions-Prophylaxe nach einer möglichen Ansteckung bei berufsbedingten

oder nicht berufsbedingten Kontakten mit HIV-Infizierten vorgestellt. Durch die-

sen gewissermaßen glücklichen Zufall wurde auch der Erfolg der Behandlungen

mit „post-AIDS“ assoziiert.

Die HAART hat das Gesicht von Aids verändert. Kurzfristig gesehen erweisen

sich die antiretroviralen Therapien als wirksam. Die Viruslast sinkt, und das Im-

munsystem der meisten Behandelten erholt sich. Überall in der entwickelten

Welt sinkt die Zahl der Kranken und Toten. Beispielsweise ergeben zusammenge-

fasste Daten verschiedener europäischer Länder, dass das Risiko, innerhalb von

zehn Jahren nach einer HIV-Ansteckung zu sterben, insgesamt um 64 % gesunken

ist (Mocroft u. a. 2000); ähnliche Ergebnisse liegen für Australien vor (Law u. a.

2000). Zwar gibt es derzeit weder eine Heilung noch eine sichere Aussage über die

Rate, mit der eine HIV-Ansteckung über den Ausbruch von Aids hin zum Tod führt,

doch wird die HIV-Infektion mittlerweile von vielen als eine chronische und kon-

trollierte Krankheit angesehen. Trotz schwerer Nebenwirkungen und Problemen

wie Complianceh, Resistenzen und Superinfektionen bedeutet die antiretrovirale

Therapie für die meisten der HIV-Erkrankten wiedergewonnene Energie, eine

Rückkehr zum Arbeitsplatz und die Wahrscheinlichkeit eines längeren Lebens

mit angemessener Lebensqualität. […]

Wo ein Zugang zur Behandlung besteht, stehen die antiretroviralen Medika-

mente in direktem Zusammenhang mit der Prävention, nämlich in Form der
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Post-Expositions-Prophylaxe, der Verhinderung von Mutter-Kind-Übertragun-

gen und (in Populationen, in denen die Behandlungsmöglichkeiten stark genutzt

werden) der Reduzierung der Zahl der Ansteckungen als Folge einer geringeren

Viruslast in dieser Population (Law u. a. 2001)2. Laut Warner (1999) stellt die Tatsa-

che, dass nicht jeder Patient in den USA Zugang zu einer solchen Behandlung hat,

eine vertane Chance dar und dürfte zu dem raschen Anstieg der HIV-Rate in den

afroamerikanischen und hispanischen Bevölkerungsgruppen in New York beige-

tragen haben. Ungeachtet der Reduzierung des HIV-Übertragungsrisikos durch

die Therapien traten aber schnell Spannungen zwischen den Medizin- und den

Sozialwissenschaften auf. 1996 wurden Bedenken geäußert (und das hat sich bis

heute nicht geändert), die neuen Behandlungen und der Zugang zur Post-Exposi-

tions-Prophylaxe ermutigten seropositive wie seronegative Menschen dazu, Risi-

ken einzugehen – dies insbesondere vor dem Hintergrund der erfolgreichen Prä-

ventionsmaßnahmen (Horton 1998). Man fürchtet(e), es werde eine Rückkehr in

die „böse Vergangenheit mit ihren schlimmen Praktiken“ geben.

Es gibt durchaus Belege, welche diese Bedenken untermauern – die neuen Be-

handlungsmethoden haben in den Industriestaaten zu wachsendem Optimis-

mus geführt, insbesondere unter den HIV-Infizierten und in den am meisten

durch HIV betroffenen Populationen. Aids wird nicht mehr als so gravierend emp-

funden wie vor 1996, und die Behandlungsmöglichkeiten lassen manche HIV-

negative homosexuelle Männer annehmen, dass ihr persönliches HIV-Risiko ge-

sunken sei. Wenn auch der Optimismus durch Vorsicht und Skepsis gezügelt wird,

gibt es Anzeichen dafür, dass in einigen Ländern einschließlich Australiens (van

de Ven u. a. 1998) und der USA (Stall u. a. 2000) der ungeschützte Analverkehr wie-

der auf dem Vormarsch ist. Außerdem gibt es Hinweise auf eine zwar schwache,

aber eindeutige Relation zwischen Optimismus und Risikoverhalten (van de Ven

u. a. 1999; van de Ven u. a. 2000a; Katz u. a. 2002). Auch die sinkende Zahl der HIV-

Tests unter jungen homosexuellen Männern in Australien deutet auf eine nach-

lassende Besorgnis und eine optimistische Einschätzung des künftigen Verlaufs

der Epidemie hin (van de Ven u. a. 2000b). 

Im Allgemeinen ist, wie Stall u. a. (2000) an Studien zur HIV-Inzidenzi be-

obachten konnten, die HIV-Rate unter homosexuell aktiven Männern in den 90er

Jahren bestenfalls auf gleichem Niveau geblieben. Es gibt aber Hinweise auf ei-

nen zwar geringfügigen, doch beunruhigenden Anstieg – zumindestens in Onta-

rio, Kanada (Calzavara u. a. 2000) und in San Francisco (Kellogg/McFarland/Katz

1999; McFarland u. a. 2000). Keine Zunahme konnte in Australien festgestellt

werden (McDonald/Musto [Hg.] 2001) und bis dato nur eine geringfügige in Euro-

89

Sa
fe

r 
Se

x:
 D

ra
n

b
le

ib
en

 u
n

d
 w

ei
te

re
n

tw
ic

ke
ln

!

2 Es gibt Hinweise darauf, dass bei niedriger Viruslast das Risiko einer HIV-Übertragung geringer ist: Quinn
u. a. (2000) berichteten, dass unter 415 diskordanten heterosexuellen Paaren in ihrer ugandischen Studie
die Übertragungsrate bei Individuen mit weniger als 3.500 Viruskopien pro ml Blut bei 2,2 % lag, bei Indivi-
duen mit mehr als 50.000 Kopien hingegen bei 23,0 %.

i Angabe über die Häufigkeit eines Ereignisses (z. B. Infektion, Erkrankung) während eines bestimmten
Zeitraums (z. B. innerhalb eines Jahres) in einem bestimmten Gebiet oder in einer bestimmten Gruppe



pa, doch ist in vielen Industrieländern eine steigende Zahl von sexuell übertrag-

baren Infektionen unter homosexuell aktiven Männern zu verzeichnen (Stall

u. a. 2000).

Neben der Furcht vor allzu großem Optimismus und der damit verbundenen

Rückkehr zu ungeschütztem Sex gibt es ferner die Sorge, dass der Erfolg neuer Be-

handlungen zu einer verstärkten Fokussierung auf die Medizin führe: Viruslast,

Immunantwort, Virusresistenz und Compliance. Diese Hinwendung zur Medizin,

so wird befürchtet, führe zu einem neuerlichen Interesse an individuellen For-

men der Gesundheitsförderung und -erziehung, nämlich zur freiwilligen Inan-

spruchnahme von Beratungs- und Testangeboten. Darüber hinaus besteht die

Sorge, diese Refokussierung auf die Medizin könne die zuvor unter dem Eindruck

der HIV-Gefahr näher zusammengerückten Communities spalten und die HIV-

Positiven von HIV-Negativen und diejenigen mit hoher Viruslast von denen mit

niedriger oder einer Viruslast unter der Nachweisgrenze trennen. Auch Rosen-

brock und seine Kollegen haben solche Bedenken hinsichtlich einer (erneuten)

Hinwendung zur Medizin und damit zu einer Rückkehr zu dem, was sie die „alte“

(klinische/epidemiologische) Gesundheitsfürsorge nennen (diese Bedenken

ähneln der Furcht vor einer Rückkehr zur „bösen Vergangenheit mit den schlim-

men Praktiken“), [was] … zu einer Vernachlässigung der verhaltensbezogenen

Prävention und einer Verlagerung der Ressourcen von „Fürsorge“ hin zur „Hei-

lung“ [führen könnte]. Eine solche Zurückstellung von Prävention zugunsten

einer stärkeren Fokussierung auf die medizinische Behandlung ist kürzlich in

Bezug auf Afrika thematisiert worden (Creese u. a. 2002).

Die epidemiologisch/medizinisch orientierte Gesundheitsfürsorge entfernt

häufig das „öffentliche“ Element aus dem Begriff „öffentliche Gesundheitsfürsor-

ge“, wie die Förderung des freiwilligen HIV-Tests als Präventionsmaßnahme ver-

deutlicht (Coates 1998). Werden HIV-Tests infolge eines neuerlichen Interesses an

Sekundärprävention gefördert (Früherkennung, Screenings, Ermittlung von Se-

xualpartnern, obligatorische Mitteilung an den Partner und Behandlung), dann

nimmt dies tatsächlich den „öffentlichen Aspekt“ aus der Gesundheitsfürsorge

heraus. Allerdings muss man HIV-Tests oder Viruslastmessungen nicht zwangs-

läufig so werten. Werden Tests propagiert, weil sie sowohl HIV-Positiven als auch

HIV-Negativen Safer-Sex-Optionen eröffnen, dann kann die medizinische Prä-

vention erfolgreich in HIV-Primärprävention integriert werden. Wie wir gezeigt

haben, kann der HIV-Antikörpertest zur Aushandlung von Sex ohne Kondome ge-

nutzt werden; die homosexuelle Community hat in diesem Zusammenhang auf

eine Kultur der Ehrlichkeit innerhalb fester Partnerschaften hingearbeitet (Kip-

pax/Kinder 2002). In gleicher Weise ist ein „öffentliches Gesundheitswesen mit

sozialer Ausrichtung“ erforderlich, um auf die Möglichkeit der Bestimmung der

Viruslast zu reagieren – wobei „öffentlich“ hier „zugängliche, leicht zu merkende

90



und durch kollektives Vorgehen unterstützte“ Botschaften bedeutet (Berlant/

Werner 1998, 547 [Hervorhebung durch die Verfasser]).

Laut Race (2001) ist es von entscheidender Bedeutung, die Veränderungen

nach 1996 nicht als Rückkehr zu den „alten Praktiken“, sondern als Entwicklung

einer neuen Position zu betrachten, einer Position nach der Krise, die ihre eigene

Dynamik hat. Richtig ist, dass der Antikörpertest vor 1996 eine neue Identität ge-

schaffen hat – die PLWHA (people living with HIV and AIDS = Menschen mit HIV

und Aids) –, dies aber auch zu einer Spaltung der homosexuellen Community

führte. Diese Identität war eine kulturelle und politisierte Identität mit spezifi-

schen Interessen und Bedürfnissen, die sich oft von den Interessen der Präventio-

nisten unterschieden. Heute, in der Ära nach 1996, stellt sich die Frage, wie HIV-

Infizierte und Aidskranke auf der einen und die durch die Infektion Bedrohten auf

der anderen Seite auf die medizinischen Entwicklungen reagieren. Besteht die

Gefahr, dass der sozialwissenschaftliche Ansatz unterlaufen wird? Welche kollek-

tiven und kulturellen Anstrengungen sind erforderlich, um den medizinischen

Ansatz zu vermitteln und zu transformieren?

Transformationen des medizinischen Ansatzes

Die Erkenntnis, dass es in Australien zwar eine deutliche Zunahme von riskanten

Sexualpraktiken unter homosexuellen Männern gibt (insbesondere ungeschütz-

ter Analverkehr), die Zahl der HIV-Infektionen unter homosexuellen Männern

aber stabil bleibt, stellt uns vor die Frage nach den Gründen. Stall u. a. (2000) se-

hen eine mögliche Erklärung darin, dass infolge des Einsatzes der antiretroviralen

Therapien bei homosexuellen Männern und der daraus resultierenden vermin-

derten Viruslast in dieser Population auch das HIV-Übertragungsrisiko gesunken

sei. Wir halten das nur für einen Teil der Erklärung und bieten eine weitere Er-

klärung an, auf die auch Stall u. a. (2000) schon hingewiesen haben und für die wir

einige Belege haben: In einer Studie über homosexuelle Männer in Sydney und

Brisbane (Rosengarten/Race/Kippax 2000), in der die Auswirkungen der neuen

Therapien auf das Sexualverhalten homosexueller Männer untersucht wurden,

konnten weitere risikominimierende Praktiken neben der Kondombenutzung

und der „ausgehandelten Sicherheit“ identifiziert werden. So nannten homo-

sexuelle Männer etwa den coitus interruptus (vor der Ejakulation im Rektum) als

Maßnahme der Risikominimierung, ebenso die nach HIV-Antikörperstatus erfol-

gende sexuelle Rollenverteilung beim ungeschützten Analverkehr (d. h. als „akti-

ver“ = eindringender oder als „passiver“ = aufnehmender Partner)j. Insbesondere

HIV-positive Männer erwähnten auch die geringe oder „nicht nachweisbare“ Vi-

ruslast und das daraus folgende geringere Infektionsrisiko. Unterschiede hin-
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j Beim ungeschützten Analverkehr ist das Risiko einer HIV-Übertragung bei einem aufnehmenden HIV-
positiven und einem eindringenden HIV-negativen Partner geringer als bei einem aufnehmenden HIV-ne-
gativen und einem eindringen HIV-positiven Partner.



sichtlich der Interpreation der jüngsten medizinischen Fortschritte oder hinsicht-

lich des Wissensstandes bergen das Risiko nicht abgestimmter Strategien der Ri-

sikominimierung. So ist zum Beispiel die Erwartung weit verbreitet, dass HIV-po-

sitive Männer ihre Sexualpartner über ihre Infektion informieren – dies deshalb,

weil die Öffentlichkeit noch immer nicht zutreffend darüber informiert ist, wie

medizinisch als HIV-positiv identifizierte Männer (privat) mit ihrer soziomedizi-

nischen Situation umgehen.

Quantitative Analysen ergeben ein ähnliches Bild (van de Ven u. a. 2002). Fasst

man Ergebnisse von Untersuchungen zum Sexualverhalten von Männern in Syd-

ney in den Jahren 1996–2000 zusammen, in denen die Häufigkeit ungeschützten

Analverkehrs mit einem Gelegenheitspartner oder mit dem serodiskordanten

festen Partner (beide Praktiken galten als Risikomarker) … in den sechs Monaten

vor dem Interview abgefragt wurde, so bestätigen diese die Ergebnisse von Rosen-

garten/Race/Kippax (2000). Bei ungeschütztem Analverkehr mit Gelegenheits-

partnern übernahmen die HIV-negativen Männer mit größerer Wahrscheinlich-

keit den aktiven, eindringenden Part, während die HIV-positiven Männer eher die

passive, aufnehmende Rolle einnahmen. Dieses Verhalten war öfter bei serodis-

kordanten Paaren zu beobachten, bei denen die Wahrscheinlichkeit größer ist,

dass sich die Sexualpartner über … Viruslast und andere klinische Befunde aus-

tauschen. Fragte man dieselben Männer, wie sie sich verhalten, wenn sie Kon-

dome benutzen, verschwand dieses Muster völlig und tauchte gewissermaßen

seitenverkehrt wieder auf. Wir nennen dieses Verhaltensmuster „strategische Po-

sitionierung“; weitere Analysen der gleichen Daten deuten darauf hin, dass die

Zahl der Männer, die diese Strategie verfolgen, auf lange Sicht ansteigt (Raw-

storne 2002).

Ungeachtet dessen, was man über HIV-Präventionsstragien denkt, die auf das

Kondom verzichten – coitus interruptus, aktive Rolle bei HIV-negativem und pas-

sive Rolle bei HIV-positivem Status („strategische Positionierung“), Vertrauen auf

nicht nachweisbare Viruslast oder „ausgehandelte Sicherheit“: sie stellen keinen

„Rückfall“ und keine Rückkehr zur „bösen Vergangenheit mit den schlimmen

Praktiken“ dar. Während die Verbreitung dieser Versuche, das HIV-Übertragungs-

risiko zu minimieren, noch empirisch beschrieben werden muss, stehen sie viel-

mehr dafür, dass [die betroffenen Männer] eine Reihe von Strategien zur Mini-

mierung eines möglichen Schadens für sich selbst und ihre Sexualpartner

verfolgen. Diese Strategien, die die Kenntnis klinischer Marker (d. h. HIV-Status

und Viruslast) voraussetzen, scheinen zu anderen Praktiken hinzugekommen zu

sein, die bereits seit Beginn der Epidemie verfolgt werden (wie z. B. die Benutzung

von Kondomen). Sie stellen eine Reaktion auf die Medizin dar, eine Aneignung

und „Enkulturierung“ medizinischen Wissens. Zu überprüfen bleibt allerdings,

ob Schadensminimierungsstrategien wie die „strategische Positionierung“ aus-
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reichen, um einen Anstieg der HIV-Inzidenz zu verhindern. In dieser Hinsicht

müssen die für die HIV-Prävention und Gesundheitsfürsorge Zuständigen sie …

sorgfältig beobachten, insbesondere im Kontext steigender Raten von sexuell

übertragbaren Infektionen und der Anzeichen für einen Anstieg bei den HIV-

Neuinfektionen. Was auch immer diese steigenden Zahlen aussagen mögen:

Wenn man Erfolg versprechende Strategien zur Schadensminimierung und HIV-

Prävention sowie entsprechende Kampagnen entwickeln will, muss man diese

Praktiken verstehen. Ignoriert man sie, dann laufen die HIV-Präventionsbot-

schaften ins Leere. Es gibt nur wenig Hinweise für eine Abkehr von der „Safer-Sex-

Kultur“. Wohl aber lässt sich erkennen, dass (zumindestens in Australien) medizi-

nische Erkenntnisse weiterhin in das Risikoverständnis homosexueller Männer

einfließen und dass diese ihre Praktiken dementsprechend anpassen. Homose-

xuelle Männer sind also nicht unvorsichtig. Vielmehr nutzen sie ihre medizini-

schen und epidemiologischen Kenntnisse und wägen ab, welches Risiko sie unter

welchen Bedingungen einzugehen bereit sind. Dieser Prozess hat in der Vergan-

genheit bestimmte Praktiken und Normen wie etwa die Benutzung von Kondo-

men hervorgebracht und wird dies auch weiterhin tun. Die Frage, die sich stellt,

ist daher: Sollen diese neuen Strategien der Risikominimierung beworben wer-

den, und wenn ja, wie? Bedeuten die oben beschriebenen Strategien ein Ende der

„Safer-Sex-Kultur“? Das sind die schwierigen Fragen, denen sich die Präventions-

experten gegenwärtig stellen müssen.

Schlussfolgerungen – eine soziale öffentliche
Gesundheitsfürsorge

In den Anfangsjahren der Epidemie, d. h. in der reinen Präventionsphase (bis

1996), erkannte man, dass der Erfolg von Strategien von folgenden Faktoren ab-

hängt: Partnerschaften zwischen Regierungsstellen, Nichtregierungsorganisa-

tionen (NGOs) und betroffenen Communities, Austausch zwischen Wissenschaft,

Präventionisten und Communities und Anerkennung der Tatsache, dass Verhal-

tensmuster und Praktiken sozial und kulturell hervorgebracht werden, höchst

vielfältig sind und sich außerdem ständig ändern – wir nennen dies „soziale öf-

fentliche Gesundheitsfürsorge“ (Rosenbrock u. a. 1999; 2000). […] Diese soziale Ge-

sundheitsfürsorge und die Allianz zwischen Sozial- und der Medizinwissenschaf-

ten haben, wie die oben wiedergegebenen Daten zeigen, eine erfolgreiche

Reaktion [sc. auf die Bedrohung] ermöglicht, die darauf beruhte, dass die betroffe-

nen Communities, nämlich homosexuelle Männer (und Drogenkonsumenten),

als verantwortliche Akteure angesehen wurden (und sich auch selbst so sahen),

die für ihr eigenes Leben und das Wohlergehen ihrer Communities Verantwor-

tung tragen. Trotz starker Individalisierungstendenzen und -ideologien ist es [da-
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her] wichtig, HIV auch weiterhin als eine kollektive Aufgabe zu verstehen und an-

zugehen.

Das größte Risiko in diesem neuen Kontext – nach Einführung der HAART – be-

steht darin, dass die Wissenschaft erneut umfassende Ansprüche erheben könnte.

Die Betroffenen würden dann wieder nur als reine Objekte anstatt als handelnde

Subjekte betrachtet, und die Medizinwissenschaften wären weder in der Lage, die

Wichtigkeit der Bedeutungen der riskanten Praktiken zu erfassen und mit ihnen

zu arbeiten, noch in Erfahrung zu bringen, ob und wenn ja wie man diese Prakti-

ken transformieren kann. Nichtsdestotrotz kann die Medizin, auch wenn sie das

Safer-Sex-Verhalten potenziell unterminiert, auch zur Prävention beitragen, und

die Gesundheitsförderung muss vermehrte Anstrengungen unternehmen, um

dieses Potenzial zu nutzen (wie z. B. bei der „ausgehandelten Sicherheit“ und der

Bestimmung der Viruslast). Die Präventionisten müssen also nicht nur die „Kon-

domkultur“ bewahren, sondern auch neue Normen zu setzen und öffentlich zu

machen versuchen, und zwar wiederum in Form von „zugänglichen, leicht zu

merkenden und durch kollektives Vorgehen unterstützte“ Botschaften. […]

Ohne die Bedenken von Horton (1998), Rosenbrock u. a. (1999) sowie Rosen-

brock u. a. (2000) ignorien zu wollen, sind wir der Meinung, dass die neuen me-

dizinischen Möglichkeiten nicht automatisch eine Rückkehr in die „schlimmen

Tage“ der „alten“ öffentlichen Gesundheitsfürsorge oder (in der „Post-Aids-Ära“)

einen Verzicht auf Safer Sex bedeuten. Wir sind vielmehr überzeugt, dass es

nicht der richtige Weg ist, Therapie und Prävention als einander entgegenge-

setzt und miteinander unvereinbar zu betrachten. Im Gegenteil: Wie die obige

Analyse gezeigt hat, sind die medizinischen Möglichkeiten de facto ein sehr

wichtiger Teil der Präventionsmaßnahmen. Zumindestens die homosexuellen

Männer in Australien nutzen sie nicht zu Lasten der HIV-Präventionsstrategien,

sondern haben vielmehr bereits damit begonnen, medizinische Erkenntnisse in

ihre Praxis einfließen zu lassen. Eine solche Integration bzw. Interdiskursivität

stellt Gesundheitsförderung und Verhaltensprävention allerdings vor zwei Her-

ausforderungen. Die erste Herausforderung besteht darin, auch weiterhin sach-

lich richtige, wenngleich zunehmend komplexere Präventionsbotschaften zu

entwickeln, welche auch die neuen medizinischen Kenntnisse über klinische

Marker wie z. B. Serostatus und Viruslast umfassen. Die zweite Herausforderung

liegt darin, sicherzustellen, dass die Partnerschaft, ja Allianz zwischen Medizin-

und Sozialwissenschaften auch eine wirkliche Partnerschaft bleibt. Wenn ho-

mosexuelle Männer und Angehörige anderer von HIV betroffener Communities

auch weiterhin medizinisches Wissen aktiv und kreativ annehmen und umset-

zen und nicht nur als passive Empfänger von Medikamenten bzw. als Nutzer der

medizinischen Möglichkeiten gesehen werden, dann besteht wenig Anlass zur

Furcht vor einer „Medikalisierung“. Schließt die HIV-Prävention die Medizin mit
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ein und nicht umgekehrt, ist es unwahrscheinlich, dass HIV-Primärprävention

ins Abseits gerät.

Der Vorrang der Primärprävention muss unbedingt wiederhergestellt werden

– im Zeitalter der neuen Behandlungsmöglichkeiten und der Hoffnungen auf ei-

nen Impfstoff besteht hoher Bedarf an Präventionsaktivitäten. Wir brauchen ei-

nen Präventionsansatz, der erneut die medizinische und die soziale Sichtweise

integriert. Der medizinische Fortschritt verändert sexuelle Normen in einer Art

und Weise, dass dies sowohl bei HIV-Positiven als auch bei HIV-Negativen zu

falschen Annahmen und Erwartungen führen könnte. Die entscheidende Heraus-

forderung für die Gesundheitsförderung besteht darin, die kollektiven Auswir-

kungen und Dimensionen dieser neuen Verortungen des Risikos zu erkennen und

zu beeinflussen. Was uns fehlt, sind nicht medizinische, sondern sozio-kulturelle

Erkenntnisse. An erster Stelle steht dabei, „kritisch das gegenwärtige Gefüge von

Risiko und Verantwortung zu beobachten und hier zu intervenieren … An diesem

Punkt der Epidemie müssen wir dafür sehr genau die Mechanismen erforschen,

mittels derer sich das Wissen um Risiken bildet, und Wege finden, wie man den

Druck dieser Mechanismen besser verteilen kann“ (Race 2001, 186; Übersetzung:

H. S.). 
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Team, Aufgabenschwerpunkte, bisher Geleistetes

Das Team von FLUSS e.V. (Freiburgs Lesbisches und Schwules Schulprojekt) setzt

sich aus ungefähr 20 lesbischen und schwulen Lehrer(inne)n, Sozialpädagog(in-

n)en, Psycholog(inn)en, Student(inn)en und Menschen mit anderen Berufsquali-

fikationen zusammen; für bisexuelle Mitarbeiter/innen sind wir offen. Da wir die

Situation lesbischer und schwuler Jugendlicher aus der eigenen Biographie ken-

nen, können wir authentisch von unseren Erfahrungen berichten, zudem sind wir

durch unsere Berufe und verschiedene Fortbildungen für die pädagogische Arbeit

qualifiziert. Bis auf zwei geringfügig Beschäftigte arbeiten alle bei FLUSS e.V. eh-

renamtlich.

Seit der Gründung unseres Vereins Anfang 1996 bieten wir Schüler(inne)n und

Lehrer(inne)n in und um Freiburg Fortbildungen und Unterrichtsbesuche an. In-
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dem wir Jugendlichen die Gelegenheit geben, Lesben und Schwule persönlich

kennen zu lernen und Fragen zum Thema lesbische und schwule Lebensweisen

zu stellen, die sie sich sonst in der Regel nicht zu fragen trauen, tragen wir zum

Abbau von Vorurteilen bei. Außerdem unterstützen wir lesbische und schwule

Jugendliche bei ihrer Selbstfindung, denn diese fühlen sich, da sie glauben, über

ihre Gefühle weder mit ihren Eltern noch mit Freundinnen und Freunden reden

zu können, oft isoliert und einsam. Durch unser Beispiel zeigen wir, dass man sehr

wohl übers Schwul- oder Lesbischsein reden und offen und selbstbewusst les-

bisch bzw. schwul leben kann – wodurch auch die Freundinnen und Freunde und

die Lehrer/innen von (oft versteckt lebenden) Lesben und Schwulen sensibilisiert

und informiert werden. Darüber hinaus unterstützen wir die Jugendlichen darin,

Rollenbilder zu hinterfragen und damit verkoppelte Gewalt- und Unterdrückungs-

strukturen zu durchschauen. Die Jungen und Mädchen sollen lernen, ihre eigene

Persönlichkeit als junger Mann oder als junge Frau zu entwickeln, ohne ihre Ent-

wicklung durch die Abwertung von Personen mit anderen Lebensweisen stabili-

sieren zu müssen – dies gilt besonders für Jungen/junge Männer (wir arbeiten

grundsätzlich mit geschlechtergetrennten Gruppen).

Das Team von FLUSS e.V. hat bislang zahlreiche Unterrichtsbesuche an Schu-

len in Freiburg und der Region sowie Fortbildungen für Lehrer/innen, angehende

Mediziner/innen, Sozialarbeiter/innen, Religionspädagog(inn)en und Mitarbei-

ter/innen des Freiburger Kinder- und Jugendtelefons durchgeführt, altersent-

sprechende Unterrichtskonzepte und Publikationen erarbeitet (unter anderem

ein Buch mit Coming-out-Geschichten von Lesben und Schwulen aus der Regi-

on), zahlreiche Anfragen beantwortet und ein Archiv mit Materialien (Litera-

tur/Filme) für die Aufklärungsarbeit aufgebaut. Wir unterhalten Kontakte zu

verschiedenen Freiburger Projekten (z. B. Arbeitskreis Mädchen, Lesbentelefon,

Arbeitskreis Sexualpädagogik) und zu anderen Schulprojekten im gesamten

Bundesgebiet, mit denen wir zusammenarbeiten und uns regelmäßig austau-

schen. Verbindungen geknüpft haben wir auch zu Freiburger Stadträt(inn)en

und zum Freiburger Jugendrat, zum Kultusministerium in Stuttgart, zur Freibur-

ger Frauenbeauftragten, zum Oberschulamt und zum BEFAH (Bundesverband

der Eltern, Freunde und Angehörige von Homosexuellen); darüber hinaus haben

wir uns an der Gründung des Lambda-Landesverbandes Baden-Württemberga

beteiligt. Und nicht zuletzt haben wir regionale und überregionale Öffentlich-

keitsarbeit z. B. durch Präsenz in der Presse, im Radio und bei öffentlichen Veran-

staltungen geleistet; wir haben den Film „It’s Elementary“, in dem lesbisch-

schwule Aufklärungsarbeit in den USA vorgestellt wird, nach Freiburg geholt

und mehrmals im ausverkauften Kommunalen Kino in Freiburg gezeigt und ei-
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nen 35-minütigen Film über unser Projekt fertiggestellt („Ein Blick zu anderen

Ufern“)1.

Zielgruppen

Jugendliche

Zielgruppe unserer Arbeit sind in erster Linie Jugendliche. Für sie besteht „in der

Auseinandersetzung mit vielfältigen Lebensweisen die Chance … , die eigene Le-

bensform zu reflektieren, Bestehendes in Frage zu stellen, Neues zuzulassen und

bewusst zur eigenen sexuellen Identität zu stehen“ (Bruckner u. a. 1992, zitiert

nach Alltag [Hg.] 1996, 141). Viele von ihnen machen in der Pubertät homosexuelle

Erfahrungen mit Gleichaltrigen – nach Alltag (Hg.) (1996) und Schupp (1996) ca.

30 % der Jungen und mindestens 13 % der Mädchen – und suchen nach Informa-

tionen, um diese Ereignisse einzuordnen. Daneben gibt es auch (prä-)homo- oder

bisexuelle Jugendliche – die meisten ahnen und spüren bereits im Jugendalter

(viele auch schon als Kinder) ihre eigentliche soziosexuelle Orientierung. Manche

Mädchen und Jungs schließlich haben lesbische/schwule/bisexuelle Freundin-

nen und Freunde, die sie unterstützen wollen, einige sind Kinder lesbischer/

schwuler Eltern.

Trotzdem erscheinen Lesben und Schwule den meisten immer noch fremd. So

kannten nur etwa 3 % der von Schupp (1996) befragten Berliner Mädchen Lesben

persönlich, knapp 5 % kannten prominente Lesben. Allerdings zeigte sich die

Mehrzahl der befragten Jungen und Mädchen an diesem Thema interessiert und

formulierte den Wunsch, in der Schule mehr darüber zu erfahren; nur wenige

äußerten Desinteresse. Vielen Jugendlichen fehlen Ansprechpersonen zum The-

ma; nicht einmal die Hälfte der Eltern reagiert „tolerant“, wenn das Thema Ho-

mosexualität zu Hause zur Sprache kommt, und nur ein Viertel bis ein Drittel der

Mädchen kann mit Freundinnen und Freunden darüber sprechen. Großes Inte-

resse besteht sowohl bei den befragten Mädchen als auch bei den befragten Jun-

gen an Informationen zum Coming-out.

Wichtig ist uns auch, dass wir mit unserer Arbeit auch jene Jugendlichen errei-

chen, die potenziell oder tatsächlich Schwule und Lesben diskriminieren oder so-

gar gewalttätig werden – männliche Jugendliche z. B. stellen den größten Anteil

der Täter, von denen antischwule Gewalt ausgeht. Hinter Jugendlichen, die Ge-

walt gegen Lesben und Schwule richten, stecken oft Erwachsene, die dieses Ver-
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1 Dieser im Herbst 2001 fertiggestellte Film wurde im November 2001 von einem Mitarbeiter von FLUSS e.V.
auf einer von der EU geförderten europaweiten Konferenz des Projektes Polyphonia in Portugal präsen-
tiert, lief im Dezember an der Fachhochschule Frankfurt, wurde bis Februar 2002 viermal im Kommuna-
len Kino Freiburg unter großer öffentlicher Resonanz (regionale und überregionale Presse/dpa-Meldung)
gezeigt und wurde mehrmals im Rahmen von Multiplikatorenschulungen eingesetzt. Insgesamt hat er
zu einer deutlichen Steigerung der Anfragen aus Freiburg, der Region, dem Bundesgebiet (Frankfurt, Düs-
seldorf, Berlin usw.) sowie der Schweiz nach sich gezogen. Interessierte können den Film bei FLUSS e.V.
kaufen und/oder leihen.



halten dulden oder sogar befördern. Gerade in der Schule sind solche Anpöbeleien

für Mädchen und Jungen, denen Lesbisch- bzw. Schwulsein unterstellt wird, sehr

belastend, da sie die Täter/innen regelmäßig wiedersehen.

„Bystander“

Viele Schüler/innen äußern den Vorwurf, „… dass Lehrkräfte bei gewalttätigen

Auseinandersetzungen wegsehen, sich nicht darum kümmern, sie damit allein

lassen“ (Walker 1995, 35). Das gilt auch für homophob motivierte Gewalt: So ergab

eine 1997 in Großbritannien durchgeführte Studie, dass über 80 % der befragten

Lehrer/innen bereits antihomosexuelle Beschimpfungen und 26 % antihomose-

xuelle Angriffe mitbekommen hatten – die Autor(inn)en der Studie kamen zu dem

Ergebnis, dass sowohl Lehrkräfte als auch Schüler/innen solche homophoben

Handlungen als „natürlich“ bei der Entwicklung männlicher Jugendlicher ansa-

hen (ILGA 2000). Schreiten Lehrer/innen nicht ein, vermitteln sie den Schüler(in-

ne)n, dass sie diese Gewalt akzeptieren.

Multiplikator(inn)en und Entscheidungsträger/innen in der Jugendarbeit

Was für Schulen gilt, gilt auch für andere Bereiche der professionellen Arbeit mit

Kindern und Jugendlichen – Aufklärung und persönlicher Kontakt können für das

Thema Homosexualität und homosexuelle Jugendliche sensibilisieren sowie zum

Abbau von Vorurteilen und zur Gewaltprävention beitragen.

Hintergrund: Diskriminierungs- und Gewalterfahrungen
schwuler Schüler und lesbischer Schülerinnen

„Die Gesellschaft“ erwartet von Jugendlichen, sich in die vorgegebenen Rollen als

Frau bzw. Mann einzufinden. Schon für heterosexuelle Heranwachsende ist es al-

les andere als einfach, sich mit Themen wie Liebe, Partnerschaft, Sexualität, sexu-

elle Orientierung und Identität auseinander zu setzen. Unsicherheiten werden

überspielt oder mit Halbwissen und Vorurteilen gegen Menschen gefüllt, die als

„anders(rum)“ gelten. Im Extremfall äußert sich das dahinter stehende Abgren-

zungsbedürfnis in Form von Gewalt. In jeder Schulklasse sitzen nun aber statis-

tisch gesehen auch ein oder zwei Jugendliche, die sich homosexuell entwickeln

werden, und eine weitaus größere Zahl macht homosexuelle Erfahrungen (nach

aktuellen Untersuchungen z. B. ca. 30 % der männlichen Jugendlichen). Dies ist

nur wenigen Pädagog(inn)en bewusst; aus Unkenntnis und Scheu vermeiden sie

es, diese Erfahrungen anzusprechen. Lesbische und schwule Jugendliche oder je-

ne, die sich (noch) unsicher über ihre sexuelle Orientierung sind, haben es un-

gleich schwerer als ihre heterosexuellen Altersgenossen. Lesbisch oder schwul zu

sein, wird in unserer Gesellschaft längst noch nicht als gleichwertige und gleich-
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berechtigte Lebensform anerkannt, viele Heterosexuelle begegnen Lesben und

Schwulen mit Angst und Ablehnung. Im Folgenden sollen Ergebnisse einiger em-

pirischer Untersuchungen zu den Belastungen, denen lesbische, schwule und

bisexuelle Jugendliche ausgesetzt sind, vorgestellt werden:

Nach dem „Stonewall Hate Crimes Report“ (Mason/Palmer 1996) hatten 48 %

der befragten jungen Lesben und Schwulen unter 18 gewaltsame Attacken erlebt,

61 % waren schikaniert und belästigt worden. Eine Studie des Fachbereichs für

gleichgeschlechtliche Lebensweisen der Berliner Senatsverwaltung für Schule,

Jugend und Sport (SenSJS 1999) weist darauf hin, dass viele Lesben, Schwule, bise-

xuelle Frauen und Männer ihr Coming-out im Jugendalter erleben, also in einem

Lebensabschnitt, der ohnehin oftmals problembelastet ist. Auch D’Augelli und

Hershberger (1993) betrachten das Coming-out im Jugendalter als einen krisen-

haften Prozess, der die „üblichen“ Probleme der Pubertät erheblich verschärft.

Nach Wieland (1999) erfahren lesbische (und schwule) Jugendliche gerade dort

Ablehnung, wo sie auf Unterstützung und Begleitung rechnen müssten: unter

Gleichaltrigen, bei Eltern, in der Schule und auch in Einrichtungen der Jugendhil-

fe. Vor ihrem Coming-out leben sie isoliert von anderen Lesben und Schwulen und

haben für ihre soziosexuelle Identität, ihre Sexualität und für viele soziale Verhal-

tensweisen keine Orientierungspunkte; ihre Identitätsentwicklung ist folglich

stark belastet. Smith (1988) berichtet von psychischen Belastungsreaktionen bei

Jugendlichen im Coming-out wie Depressionen bzw. Identitätsstörungen oder

Abwehrreaktionen wie Verleugnung und Reaktionsbildungb. Auch können auf-

grund von Entfremdungsgefühlen Störungen des Sozialverhaltens, Angststörun-

gen und Störungen mit Kontaktvermeidung gehäuft auftreten (Falco 1993, 92).

Diese Risiken lesbischer/schwuler Sozialisation gewinnen wahrscheinlich zu-

sätzlich an Gewicht bei Jugendlichen, die aus benachteiligten Schichten stam-

men (Wieland 1999, 55–56).

Der bereits erwähnten Berliner Studie zufolge (SenSJS 1999) ist das verbrei-

tetste Problem schwuler und lesbischer Jugendlicher die Einsamkeit; viele haben

Probleme mit ihren Eltern und/oder können mit niemandem über ihre Gefühle

sprechen (das sind die drei am häufigsten angegebenen Gründe für Suizidversu-

che). Fast zwei Drittel der weiblichen und 44 % der männlichen Befragten hatten

schon einmal mit Alkohol, Drogen oder noch alarmierenderen Strategien auf Pro-

bleme reagiert; sechs von zehn Befragten hatten schon einmal Suizidgedanken

(der Anteil war bei den Mädchen/Frauen etwas höher als bei den Jungen/Män-

nern), 18 % hatten bereits einen oder mehrere Suizidversuche hinter sich. 15 % der

weiblichen und 8 % der männlichen Befragten waren schon einmal von zu Hause

weggelaufen. Insgesamt nannten die befragten Mädchen/ Frauen häufiger de-
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b Reaktionsbildung: die Entwicklung einer dem ursprünglichen Triebimpuls entgegengesetzten Verhal-
tensweise; so wird z. B. ein ursprünglicher starker Hass gegen eine Person durch eine überzärtliche Liebe
ersetzt.



struktive Strategien als die Jungen/Männer. In ihren offenen Antworten berichte-

ten sie relativ häufig auch über Essstörungen (6 %), Selbstverletzungen (5 %) und

Depressionen/Tablettensucht (2 %). Ein knappes Viertel setzte allerdings auch Be-

wältigungsstrategien wie Gespräche, Nachdenken oder Schreiben ein, wobei die

weiblichen Jugendlichen eher dazu neigten, über ihre Probleme zu sprechen,

während sich die männlichen Jugendlichen eher zurückzogen. Die Bilanz der

Autor(inn)en lautet: „Auch wenn viele Jugendliche ihre Probleme nicht unbedingt

in direkte Verbindung mit ihrem Coming-out bringen, lassen die genannten Pro-

bleme doch auf einen Zusammenhang schließen: Gerade Jugendliche, die eine

homo- oder bisexuelle Identität entwickeln, können durch ihr heterosexuelles

Umfeld das Gefühl bekommen, einsam (‚der/die Einzige‘) zu sein, oder haben

tatsächlich niemanden, mit dem sie über ihre Gefühle sprechen können. […] Und

nicht zuletzt kann diese psychische Belastung auch weitere Probleme, z. B. in der

Schule, auslösen“ (SenSJS 1999, 69 f.). 

Jordan, Vaughan und Woodworth (1997) stellten fest, dass viele Lehrkräfte ent-

weder selber diskriminierten oder schweigend auf die Diskriminierung lesbischer

und schwuler Schüler/innen reagierten. Dies führte bei den Betroffenen zu Ein-

samkeits- und Entfremdungsgefühlen, die im Zusammenhang mit Suizidphan-

tasien und -versuchen, Weglaufen und dem Abfall der schulischen Leistungen

standen. Auch der erwähnte Bericht der International Lesbian and Gay Association

(ILGA 2000) benennt bei lesbischen Schülerinnen und schwulen Schülern Proble-

me wie Schulleistungsschwierigkeiten oder Vermeidung sozialer Zusammen-

hänge und von sportlichen Aktivitäten aufgrund antihomosexueller Schikanen.

Das wahre Ausmaß antilesbischer und antischwuler Diskriminierung und Gewalt

ist unbekannt.2 Viele lesbische und schwule Jugendliche sprechen nicht oder erst

nach Jahren über ihre Erfahrungen, weil sie Angst haben, ihre (soziosexuelle)

Identität preiszugeben; gesellschaftlich sanktioniertc wird nicht etwa die antiho-

mosexuelle Diskriminierung und Gewalt, sondern vielmehr die lesbische und

schwule Identität.

Ein Beispiel für unsere Arbeit: Unterrichtsbesuche

Im Vorfeld der Veranstaltung informieren wir die Lehrkräfte, den Rektor oder die

Rektorin und die Eltern über unser Vorgehen im Unterricht. Die Schüler/innen er-

halten einen Fragebogen, auf dem sie in anonymisierter Form angeben können,

ob und in welcher Form sie einen Unterrichtsbesuch von FLUSS e.V. wünschen,
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2 Junge Lesben scheinen besonders oft Gewalterfahrungen in der Familie zu machen. Wie aus den Untersu-
chungen zum Thema Gewalt gegen Frauen bereits hinlänglich bekannt ist, stellt die Familie immer noch
einen Schutzraum für die Täter dar, in dem ein wirksamer Schweigedruck auf den Opfern lastet. Es gibt
Hinweise darauf, dass in den nächsten Jahren die in der Öffentlichkeit gegen Lesben ausgeübte Gewalt
aufgrund der größeren Sichtbarkeit lesbischer Frauen eher zunehmen wird (Bertozzo 1998).

c sanktionieren = mit Sanktionen belegen; hier: mit „Strafmaßnahmen“ versehen, „bestrafen“



was sie bereits zum Thema wissen und was sie interessiert und welche Einstel-

lungen sie haben. In mehreren Gesprächen mit den Lehrer(inne)n verschaffen wir

uns einen detaillierteren Überblick über die Situation und die Bedürfnisse der

Schüler/innen.

Während des Unterrichtsbesuchs selbst ist der Lehrer oder die Lehrerin nicht

in der Klasse; er betreut in dieser Zeit Schüler/innen, die nicht an der Veranstal-

tung von FLUSS teilnehmen möchten; wer volljährig ist, kann unsere Veranstal-

tung verlassen, wenn er oder sie möchte. Allerdings haben wir noch nie erlebt,

dass Schüler/innen während unseres Unterrichtsbesuchs gehen wollten – im Ge-

genteil: Sie haben eher auf Pausen verzichtet und versucht, die Stunden zu über-

ziehen. Zu Beginn des Unterrichtsbesuchs stellen wir uns vor, führen Gesprächs-

regeln ein und bieten verschiedene Spiele und Übungen zum Einstieg in das

Thema an (Grabbelsackd, Ich-Ich-nicht-Spiele usw.). Anschließend teilen wir die

Klassen in eine Mädchengruppe, die von den Lesben aus unserem Team, und in ei-

ne Jungengruppe, die von den Schwulen übernommen wird. Die Arbeit in den

Gruppen wird dann mit einem Spiel oder einer Übung begonnen (z. B. mit dem Dr.-

Sommer-Spiel, in dem die Schüler/innen sich in die Rolle einer lesbischen Jugend-

lichen oder eines schwulen Jugendlichen hineinversetzen), anschließend können

die Jugendlichen Fragen stellen. Wir machen immer wieder die Erfahrung, dass

gerade diese Fragerunden als sehr bereichernd und informativ bewertet werden.

Gegen Ende der Fragerunde wechselt ein Schwuler in die Mädchengruppe und eine

Lesbe zu den Jungen und stellt sich dort den Fragen. Anschließend kommen alle

wieder zusammen. Wir geben Informationen zu Beratungsstellen, an die sich die

Jugendlichen mit den Fragen, die noch nach unserem Unterrichtsbesuch auf-

kommen, wenden können, und lassen Feedbackbögen ausfüllen, auf denen sie in

anonymer Form Stellung zu unserer Veranstaltung beziehen und Verbesserungs-

vorschläge machen können. Mit der Lehrerin/dem Lehrer führen wir ein Nachbe-

reitungsgespräch. Die Auswertung der Fragebögen und die Feedbackrunden zei-

gen uns das große Interesse der Schüler/innen; fast immer wird bemängelt, die

Zeit sei viel zu kurz gewesen und sie hätten noch mehr Fragen gehabt (leider ha-

ben wir für einen einmaligen Unterrichtsbesuch meist nur zwei Schulstunden

Zeit). Oft lässt sich auch im Vergleich zu den Fragebögen, die wir vor der Veran-

staltung ausgeteilt und eingesammelt haben, eine deutliche Einstellungsände-

rung gegenüber Lesben und Schwulen in Richtung einer wertschätzenden Hal-

tung feststellen. Viele SchülerInnen geben die an sie vermittelten Informationen

weiter und kommen noch Monate nach der Veranstaltung mit ihren Fragen und

Eindrücken auf uns zu.
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d Bei dieser Methode greift jede Teilnehmerin und jeder Teilnehmer einen alltäglichen Gegenstand aus ei-
nem Sack heraus und assoziiert dazu. Dies kann im Bezug zum Thema oder zur eigenen Person stehen.

e Jugendliche ziehen Fragekarten zum Thema Sexualität, lesen die Antwort laut vor und stellen sich ihrer
Meinung entsprechend in die „Ich“- oder „Ich-nicht“-Ecke.



Widerstände gegen lesbisch-schwule Aufklärungsarbeit

Wenn wir von engagierten Leiter(inne)n kirchlicher Gruppen eingeladen werden,

führt dies aufgrund der in der katholischen und evangelischen Amtskirche eta-

blierten Homophobie gelegentlich zu Problemen zwischen den Mitarbeiter(in-

ne)n der jeweiligen Gemeinde oder Einrichtung. Eltern reagieren fast durchweg

positiv; uns ist nur eine negative Reaktion eines bei den Republikanern engagier-

ten Vaters bekannt. Einige wenige negative Reaktionen, Beschimpfungen und

Voyeurismus haben wir bislang erfahren, wenn wir unsere Angebote im Rahmen

von kurzen Veranstaltungshinweisen in der örtlichen Presse angekündigt haben.

Negative Äußerungen zum Teil sehr polemischer Art kamen in diesen Fällen so-

wohl von (meist älteren) Bürger(inne)n, einem Stadtrat der SPD sowie von kon-

servativen Pressevertreter(inne)n und einem GEW-Funktionär, obwohl wir an-

sonsten mit der GEW gut zusammenarbeiten und auch im Rahmen der GEW

Fortbildungen für Multiplikator(inn)en anbieten. Oberschulamt und Kultusminis-

terium verhalten sich beobachtend, zeigen aber, von wenigen Beamt(inn)en ab-

gesehen, eine große Scheu vor einer intensiveren Beschäftigung und Vernetzung

mit unserem Projekt und lehnen eine öffentliche Unterstützung unserer Arbeit

mit der Begründung ab, für Aufklärungsarbeit im Sinne unseres Projektes gäbe es

„keinen Bedarf“.

Auf die Wurzeln solcher Widerstände möchte ich im Folgenden kurz eingehen,

weil jedes Aufklärungsprojekt mit diesen Reaktionen rechnen muss:

>> In vielen Schulen und Jugendeinrichtungen gibt es eine große Scheu (und häu-

fig auch fachliche Inkompetenz) in Bezug auf eine jugendgerechte sexualpä-

dagogische Arbeit – viele Lehrer/innen oder Rektor(inn)en haben Angst, „etwas

falsch zu machen“, wenn sie sich mit dem Thema auseinander setzen.

>> Häufig gibt es auch Konflikte in Teams von Jugendarbeiter(inne)n. So kann bei-

spielsweise eine Mitarbeiterin Angst davor haben, dass ihr ihre Kolleg(inn)en

Lesbischsein unterstellen, wenn sie sich für lesbische Mädchen einsetzt. Diese

Angst, selber als lesbisch bzw. schwul betrachtet zu werden, stellt auch einen

wesentlichen Grund dafür dar, dass sich Lehrer/innen und Jugendarbeiter/in-

nen oftmals nicht trauen, zu intervenieren, wenn sie Zeugin bzw. Zeuge anti-

lesbischer oder antischwuler Gewalt in ihrer Schule oder Jugendgruppe wer-

den.

>> Erschwert oder verhindert wird Aufklärungsarbeit oft durch die in einer Insti-

tution herrschende Ideologie (das gilt zum Beispiel für kirchlich geprägte Ein-

richtungen oder für solche mit einer sehr konservativen oder gar rechtslasti-

gen Ideologie).

>> Nach unserer Erfahrung haben viele Pädagog(inn)en Angst davor, sich mit der

immer noch von vielen Menschen vertretenen so genannten Verführungs-
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theorie konfrontieren lassen zu müssen, wenn sie sich für schwul-lesbische

Aufklärungsarbeit einsetzen (d. h. mit dem Vorwurf oder der Angst, Jugendli-

che könnten zur Homosexualität verführt werden), und verzichten deswegen

lieber darauf, das Thema in ihrer Arbeit zu berücksichtigen (vgl. Alltag 1996).

Ein Blick über den Tellerrand: Lesbisch-schwule
Aufklärungsarbeit in Deutschland und anderswo

Bei der antidiskriminatorischen Pädagogik in Bezug auf lesbische und schwule

Lebensweisen in Deutschland lässt sich ein deutliches Nord-Süd-Gefälle feststel-

len: In den südlichen Bundesländern wird dieser Arbeit vonseiten konservativer

Kultusministerien und Schulbehörden eher entgegengesteuert (vergleiche die

Stellungnahme des Ministeriums für Kultus, Jugend und Sport vom 30.04. 1999

vor dem Landtag von Baden-Württembergf), vermutlich aus einer Tradition vor-

urteilsbehafteter Einstellungen heraus. In den nördlichen Bundesländern lässt

sich jedoch bereits ein Bewusstsein für die Wichtigkeit einer Pädagogik, die sich

die Aufhebung der Diskriminierung von Lesben (und Schwulen/Bi-/Transsexuel-

len) zum Ziel gesetzt hat, beobachten. So wurde bereits 1989 vom Berliner Abge-

ordnetenhaus postuliert, es sei Aufgabe der 

„Berliner Schulen zu vermitteln, dass Menschen nicht nach ihrem Geschlecht, ihrer

Lebensweise (alleinerziehende Elternteile, Leben in Wohngemeinschaften, unver-

heiratet zusammenlebende Paare, gleichgeschlechtliche Lebensformen usw.), ihrer

Nationalität oder Herkunft zu bewerten sind. Lehrpläne und Unterrichtsmittel ha-

ben diesem Grundsatz zu entsprechen. Die Rahmenpläne aller Schularten sind da-

raufhin zu überprüfen, ob sie dem Bildungsziel entsprechen …“ (Abgeordnetenhaus

von Berlin, 1989).

Gemäß dem Ausführungsgesetz des Landes Berlin zum Kinder-und-Jugend-Hilfe-

Gesetz KJHG in §3 Absatz 3, hat 

„Jugendhilfe … der Ausgrenzung und Randständigkeit entgegenzuwirken und dabei

Toleranz und gleichberechtigte Teilhabe zu fördern. Dies gilt auch für den Umgang

mit Menschen mit gleichgeschlechtlicher sexueller Orientierung“ ( zitiert in Hofsäss,

1998, S. 13). 

1994 stellte die unabhängige Kommission zur Bekämpfung und Verhinderung

von Gewalt in Berlin unter anderem fest:
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f Im Internet unter http://www2.landtag-bw.de/wp12/drucksachen/4000/12_4012_d.pdf zu finden.



„Es bedarf einer Pädagogik, die die Akzeptanz von Menschen mit gleichgeschlechtli-

chen Lebensweisen fördert. Der Abbau von Vorurteilen sowie die Enttabuisierung

des Themas Homosexualität beginnen mit einer Sensibilisierung der Lehrkräfte und

aller für Schule Verantwortlichen und setzen ein grundlegendes Verständnis von der

Gleichwertigkeit verschiedener Lebensformen voraus“ (zitiert nach GEW und Kombi,

1997, S. 5).

In Brandenburg erließ das zuständige Bildungsministerium Anfang der 90er Jah-

re eine Empfehlung an die Schulen, das Thema Homosexualität im Unterricht mit

dem Ziel zu behandeln, den Jugendlichen die Gleichwertigkeit von Homo- und

Heterosexualität zu vermitteln, und empfahl dazu, Schwulen- und Lesbengrup-

pen in die Schulen einzuladen (DAW 1995, S. 5).

In Niedersachsen wird lesbisch-schwule Aufklärungsarbeit sogar explizit in

der Regierungserklärung von 1994 erwähnt, mit dem Ziel, Vorurteile abzubauen

und die Toleranzbereitschaft in der Bevölkerung zu stärken. Im Unterricht ist Ho-

mosexualität gemäß dem niedersächsischen Schulgesetz als gleichwertig neben

der Heterosexualität zu behandeln. Auch in der Ausbildung der Lehrerinnen und

Lehrer soll dies berücksichtigt werden. 

Es gibt auch Länder, in denen lesbisch-schwule Aufklärungsarbeit zur Selbst-

verständlichkeit gehört. So wird beispielsweise seit gut 20 Jahren an allen Schulen

Schwedens Aufklärung über lesbische und schwule Lebensweisen durchgeführt.

Im Mittelpunkt steht eine Koppelung aus Wissensvermittlung, zum Beispiel über

die Verfolgung von Homosexualität in der Vergangenheit, mit der unmittelbaren

Begegnung der Jugendlichen mit Schwulen und Lesben. Aufklärung über Homose-

xualität wird nicht als Privatvergnügen oder Selbsthilfe betrachtet, sondern ist ein

politisches und gesellschaftliches Ziel, für dessen Realisierung selbstverständlich

Mittel für hauptamtliche Mitarbeiter/innen lesbisch-schwuler Schulprojekte, Ho-

norare und Sachkosten bereitgestellt werden. Die Zusammenarbeit zwischen

Schulbehörden, Lehrer(inne)n und dem Aufklärungsprojekt der Lesben- und

Schwulenorganisation hat sich bewährt (DAW 1995, S. 5).
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Christa Schulte: Ich habe eine Praxis für Therapie und Supervision in Bremen

und habe da natürlich Schwerpunkte, als erstes Paartherapie und Einzeltherapie

und Beratung, Coaching, und mein Lieblingsschwerpunkt sind die Tantrakurse,

wo sich zurzeit einiges tut.

Holger Wicht: Kannst du aus deiner Arbeit Schwerpunkte nennen, die sich an-

knüpfen an unser Thema „Normalisierung“?

Christa Schulte: Ja, also der komische Begriff Normalisierung hat tatsächlich auch

Fleisch in der Praxis, das heißt… die Frauen füllen es eigentlich, nämlich mit Verän-

derung in der Beziehungsstruktur. Es gibt sehr viel mehr Lesben-Paartherapiewün-

sche, inklusive Trennungsbegleitung. Es gibt viel mehr Wünsche nach Ritualen der

Übergänge, also vom Beginn bis zum Ende einer Beziehung. Zwischendurch Wün-

sche nach Feiern, nach bestimmten Ritualen der Ausweitung der Beziehung. […]

Wir haben ja Jahre gehabt, wo sexueller Missbrauch, Vergewaltigung, sexuelle

Belästigung am Arbeitsplatz usw. große Themen waren. […] Und jetzt habe ich den

Eindruck, dass wirklich ein historischer Augenblick ist, wo viele Frauen sich genü-

gend damit beschäftigt haben oder dabei sind und es jetzt umkippt in „Da war doch

noch die Sehnsucht, da war doch noch was mit Lust“. Und das kommt in der Praxis

einfach sehr viel deutlicher durch. Das heißt, ich kann viele Aufgaben stellen, sie

üben und üben, und ich muss nicht immer nur die Problemseite betonen, sondern

auch das Konkrete, was gibt’s denn für ein Konzept, wenn’s nicht mehr geht. In den

Tantrakursen ebenfalls, z. B. habe ich am letzten Wochenende ein spirituelles Ritu-

al für zwei Frauen gemacht, die sich verpartnern. Das heißt, sie wollten im Vorlauf,

wie ich das selber auch erlebt habe, ein integres sexuell-spirituelles Ritual haben,

und dann dieses ganze Brimborium mit Standesamt usw. – weil natürlich alle,

mich eingeschlossen, immer etwas ambivalent dem Gesetz gegenüber sind, aber

als politischen Akt das schon machen wollen. Und dann ist immer die Frage: „Ja,

wollen wir das wirklich nur als politischen Akt machen?“ Finanziell hat man ja

weitgehend keine Vorteile davon. Und dann gibt es eben den Wunsch, sehr viel

mehr auf Rituale zu achten, die binden. Ebenso wie Rituale der würdigen Trennung.

Weil – wir haben nun mal in Deutschland eine lausige Trennungskultur, eine lausi-

ge Abschiedskultur. Wenn ich mir unsere Beerdigungspraxis anschaue, da gibt es

inzwischen ein paar lesbische Leichenbestatterinnen, aber die sind noch selten.

Und da gibt es einen Wunsch nach wirklich tief gehenden würdigen Ritualen. Und

das reizt mich. Dazu habe ich mit meiner Frau zusammen ein Institut gegründet,

wo wir solche Rituale installieren und Räume dafür schaffen. 

Holger Wicht: Du hast es gestern in unserem kleinen Vorgespräch Kultur der Lust

genannt, hast gesagt, dass es für dich eine Folge der Entwicklung weg von der Re-
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pression ist, dass man sich jetzt besser auf sich selbst besinnen kann und sich

selbst erst entdecken kann. 

Christa Schulte: Es gibt immer mehr Frauen, die sich auseinander gesetzt haben

mit Repression, mit Widerstandsformen, mit politischen bis psychologischen Ver-

arbeitungsformen. Und jetzt gibt es mehr Lust auf Lust. Das bedeutet auch, dass

wir uns in den Praxen eben auch konkret mit Methoden der Lust beschäftigen. Ich

habe selbst ein Modell zur Kultivierung weiblicher Lust entwickelt, weil ich finde,

gerade in diesem Brachland von Problem, Problem, Problem gibt es zu wenig dif-

ferenzierte Formen von Kultivierung. Das heißt, viel Lust ist einfach in der Roh-

form vorhanden – und große Hilflosigkeit, weil die Partnerin nicht so mitmacht,

wie sie soll. Oder es gibt nur Lustfragen als Selbstliebeform oder Paarliebeform. Es

gibt aber wenig kultivierte Kreisformen, und da bin ich gerade am Entwickeln,

dass es mehr Ausweitung der eigenen Identitätsgrenzen auf Kreisformen gibt.

Holger Wicht: Stefan, kannst du das mit einer kulturwissenschaftlichen Perspek-

tive verknüpfen?

Stefan Etgeton: Also, das bedarf keiner kulturwissenschaftlichen Perspektive,

das ist Kultur, die sich entwickelt und relativ bewusst auch gestaltet wird. Relativ

bewusst – es ist immer schwierig, das Unbewusste bewusst zu gestalten. […] Ich

sehe da eher mit einem kulturkritischen Blick auf die Entwicklungen mit dem so

genannten Ende der Repression. Unser Ziel ist, denke ich, sehr ähnlich: dass es ei-

gentlich um die Kultivierung von Lust und Lüsten geht. Also ein hedonistisches

Ziel, wie man das so klassisch philosophisch sagt, dass die Lust, das Vergnügen,

der Genuss einen sehr hohen Stellenwert einnimmt. Ich sehe allerdings die Re-

pression oder das Wegbrechen von Repressionen in den letzten 20 Jahren durch-

aus ambivalent, wenn es darum geht, Lüste zu entwickeln. Mein Eindruck ist,

dass zwar einiges an Rechtfertigungsnotwendigkeit weggefallen ist, diese aber

ersetzt wurde durch normierte sexuelle Richtungen. Also dass Wege gebahnt

wurden durch einen offiziellen Diskurs über Sexualität, wo eine Situation ent-

steht – für mich zumindest –, wo ich mich frage, lässt Sexualität eigentlich Lust

überhaupt noch zu? Also, muss die Lust sich nicht von der Sexualität befreien?

Aber die Grenzen, die wir uns in der Befreiung, in dem Kampf gegen Repression

selber wieder auferlegt haben, deren Agenten wir zum Teil auch stärker selber

sind als bei der alten Repression, das ist das, was mich beschäftigt. […] Wir sind

umstellt von verschiedenen Diskursen, über Sexualität, Techniken und Orte und

Mechanismen, in denen gerade schwule Männer sich gern bewegen, aber gleich-

zeitig ist da eben auch was, wo mehr an Frust bleibt als nur die Melancholie der

Erfüllung. Also, wenn es schön war, ist immer so ein bisschen Melancholie dabei,
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das ist auch o.k., aber hier geht’s mehr um Frust, es ist nicht nur die Melancholie

der Erfüllung.

Holger Wicht: Kannst du den Konflikt genauer benennen?

Stefan Etgeton: Das ist schon ein Problem, wenn es nur bei dem geblieben ist,

was ich erwartet habe. Das kann mich sehr glücklich machen oder befriedigen,

und man kann zufrieden nach Hause fahren, aber es bleibt trotzdem ein Unbeha-

gen, weil ich gar keine hohen Ansprüche mehr habe. Und im Vergleich zu dem,

was möglich wäre, auch dort oder auch an anderen Orten, ist das eben wenig,

auch wenn ich mich gut fühle. Wenn ich mich danach nicht gut fühle, habe ich

zumindest eine Ahnung von dem Mehr, aber wenn ich mich gut fühle, dann ist

selbst die Ahnung schon verloren. Das ist jetzt vielleicht eine sehr pessimistische

Sicht der Dinge, aber es gibt eben auch die anderen Erlebnisse, dass tatsächlich

mehr entsteht, dass Erwartungen übererfüllt werden.

Christa Schulte: Macht ihr schwulen Männer denn auch gerne „Slow Sex“?

Stefan Etgeton: Auf mir lastet jetzt sozusagen der Druck der kollektiven Identität

des Gesamtsubjektes… Ich würde sagen, manchmal ist langsamer tatsächlich

schöner, manchmal ist es aber auch ganz schön, wenn es schnell geht. Also, das ist

ja kein objektives Maß, ich denke, so meinst du es auch nicht. Sondern langsam

ergibt sich ja wie bei der Musik aus dem Rhythmus. Es gibt sehr langsame schnel-

le Sätze und es gibt sehr, sehr schnelle langsame Sätze. Langsam, langsam, lang-

sam kann sonst auch wieder zum Leistungskriterium werden.

Manuela Torelli: Es scheint mir so, als hättest du Schwierigkeiten, hier vor dem

Auditorium ganz offen die Frage zu stellen, ob es denn nicht problematisch ist,

dass manche schwule Männer in meiner Praxis im Laufe von anderthalb Jahren

mit 300 verschiedenen Männern Sex haben, ob das nicht eine Kompensation von

irgendwas sein könnte. Mir kommt das vor wie eine politisch unkorrekte Frage,

aber sie leiden ja darunter, deswegen sind sie ja bei mir.

Stefan Etgeton: Ich möchte es genau so nicht formulieren, denn das sind die Fra-

gen von vor 20 oder 30 Jahren, die mich einfach langweilen, wo man etwas an ir-

gendwelchen Zahlen festmacht und dann eine Defizitapparatur in Gang setzt:

„Da muss doch irgendwas sein, denn das entspricht doch nicht dem, was wir uns

denken können – mit 300 Männern in eineinhalb Jahren!“ Das wird der Sache

nicht gerecht, unterstellt dem anderen immer irgendwas und drängt ihn sofort in

die Rolle des Klienten. Es handelt sich hier vielleicht um eine déformation
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professionelle… Im Einzelfall kann das natürlich so sein, ich schließe das über-

haupt nicht aus. Natürlich gehört das auch zu dem, was ich mit Sexualität meine,

die ich jetzt mal vorläufig als eine in meinen Narzissmus eingedrehte Lust defi-

niere – dass ich Lust auch benutze für etwas, was mit der Lust selber gar nichts zu

tun hat. Das kann man mit Defizit benennen, das ist aber natürlich auch die Po-

tenz von Sexualität, dass sie meinen Selbstwert, meine Ich-Fantasie, meine

Größe, meine Schönheit, mein Begehrtwerden auch inszenierbar macht. Insofern

ist die Grenze zwischen einem defizitären Mechanismus oder einer Potenz sehr

„grauzonig“. Das kann man nicht allein an der Zahl festmachen, dazu müsste man

hören, wie diese Begegnungen ablaufen, wie sie empfunden werden – das ist ent-

scheidend, nicht die objektive Zahl.

Michael Bochow: Also, ich finde die Frage – vor dem Hintergrund der Diskussio-

nen, die in den letzten Jahren gelaufen sind, auch im Aidshilfebereich – sehr wich-

tig. Ich mach das mal an einem Plakat der Deutschen AIDS-Hilfe fest, auf dem ein

nackter Torso zu sehen ist, und darunter steht: „Daran hängt immer ein Mensch“.

[…] Ich habe darauf etwas kopfschüttelnd reagiert. Das Plakat will doch offenbar

etwas nach folgendem Motto sagen: „Die Qualität der sexuellen Befriedigung kann

nur erfolgen, wenn nicht so viel Quantität reinkommt, und dieses Übermaß an

Sexkontakten, das muss doch einfach der schreiende Ausdruck von kommunikati-

ver Inkompetenz sein.“ Ich glaube, es gibt ganz bestimmt eine Gruppe, für die ist es

die schiere Kompensation, aber ich finde, darin geht das Problem nicht auf, und ich

weigere mich auch, als Nichttherapeut therapeutisch an diese Frage ranzugehen.

Ich möchte noch mal zurück zur Normalisierung. Was da passiert, ist ja auch

was Kränkendes, eine Art Ent-Exotisierung. Wir sind als Schwule und Lesben nicht

mehr so exotisch, wie wir waren, wir sind vielleicht nicht mehr so stilbildend, wie

wir waren, wir sind nicht mehr die Sozialavantgarde. Ich erlebe das zum Teil auch

mit Gefühlen wie Verlust. Ich denke, das trifft auf beide Punkte, nämlich auf das

Thema Aids wie auf das Thema Homosexualität, gleichermaßen zu. Mir ist zum

Beispiel gestern in einem Workshop klar geworden, warum wir als Präventionis-

ten die Todesmetaphorik gerne wieder bemühen würden. Ich denke, weniger,

weil wir uns davon einen „präventiven Automatismus“ erhoffen, sondern weil wir

dann wieder an diesem narzisstischen Bild des Lebensretters partizipieren dürf-

ten. Wir wären dann wieder die Schönen, Starken, die die armen schwulen Män-

ner durch die Wellen des Lebens tragen, und das ist natürlich viel netter, als ir-

gendwie ein Leitbild zu verwalten. Und ich denke, diese Ent-Exotisierung bewirkt

natürlich, dass diese kollektiven Phänomene weniger werden; der Gruppen-

zusammenhalt, der Gruppenkitt weicht dadurch natürlich ein bisschen auf. Die

Gemeinsamkeiten werden weniger, der gemeinsame narzisstische Gewinn wird

geringer, und dann folgt etwas, was wir als Trend in der Gesamtgesellschaft be-
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obachten können: einfach eine neue Repression, nämlich der Druck der Individu-

alisierung. Wir müssen alle mindestens fünf eigenständige kontrollierte Identitä-

ten haben, sei es die Identität als HIV-Positiver oder als Bungeejumper. Und dieser

Druck geht natürlich auch in die Sexualität hinein. Die muss jetzt genauso ein-

deutig wie mein Freizeitverhalten sein, und genauso spannend. Ich muss es viel-

leicht auch mit Kleidung deutlich machen, muss Signale senden, muss sagen:

„He, ich gehöre doch zu euch und ich bin doch Mitglied dieser Gruppe!“ Die Grup-

pen sind kleinräumiger geworden, identifikatorisch gut und genau zu beschrei-

ben, aber die Frage ist, muss man nicht auch einen Preis dafür zahlen, dass man in

immer schlichter definierten Gruppen seine Identität finden möchte? Und jetzt

komme ich noch mal auf diese 300 Kontakte in eineinhalb Jahren. Ich denke, man-

che – nicht alle – müssen schon einen Preis zahlen. Der Preis liegt halt darin, dass

manche Geschichten, die nicht der Gruppennorm entsprechen, abgespalten wer-

den müssen. Beispielsweise wenn ich nachts irgendwo im Park Sex habe, das

kann schon schön sein, aber ich muss dann Bedürfnisse nach Nähe abspalten, die

ich vielleicht auch habe. Das ist ja gar nicht schlimm, den Sex so zu machen, und

ich finde es auch nicht problematisch, 300 Männer in eineinhalb Jahren zu haben.

Die Frage ist nur, wie schmerzhaft es für mich individuell ist, mein Bedürfnis nach

Nähe nicht ausleben und zum Beispiel nicht sagen zu können, „Nimm mich in

den Arm“, wenn ich das Bedürfnis habe. Das geht zwar, aber dazu gehört sehr viel

Selbstbewusstsein. Ich denke, der Wunsch ist dann schon, dass man die Gruppen-

norm so ungebrochen wie möglich vollführen kann, in die manche Sachen

gehören und manche Sachen nicht gehören. Ich will natürlich auch, dass es alles

überall gibt, solange es einvernehmlich ist. Nur erlebe ich es halt nicht, dass das

wirklich sehr oft passiert. Es passiert so wenig, dass ich eigentlich nicht sagen

kann, die leben jetzt alle das aus, was sie wollen. Ich denke, sie trauen sich oft

auch nicht, das auszuleben, was sie wollen.

Stefan Etgeton: Ich gebe dir recht, das sind manchmal schwierige Verhandlun-

gen, und man muss auch das Selbstbewusstsein haben zu sagen, das passt dann

jetzt eben nicht. Das muss man aushalten können, dass es auch mal nicht zusam-

menpasst. Aber das ist eine Frage von Kultivierung, denke ich, auch Promiskuität

will gelernt sein. Wenn ich sie aber schon per se als problematisch oder patholo-

gisch hinstelle, dann sind die Lernchancen im Grunde schon weggenommen.

Dann heißt es immer nur, ich muss die Zahl der Partner reduzieren…

Holger Wicht: Bevor wir tiefer in die Diskussion einsteigen, würde ich gerne noch

die Impulse von Manuela Torelli und Michael Bochow hören. Ein verbindender

Punkt ist, wenn ich das richtig sehe, dass sich beide mit neuen Normen beschäfti-

gen.
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Manuela Torelli: In der Tat stelle ich mir die Frage: Sind in der schwul-lesbischen

Community neue Normen entstanden? Zum Beispiel als „bürgerlich“ etikettierte

Normen wie Treue, Liebe, romantische Liebe? Ist das schlecht, oder dürfen wir uns

so was wünschen, ohne dass uns vorgeworfen wird, bei uns hänge der röhrende

Hirsch im Schlafzimmer? Werden wir ausgeschlossen, wenn wir solche Impulse

ansprechen, wenn wir also praktisch zurück zu den „ekligen“ Eltern gehen? Da-

rum geht’s ja auch bei der Frage nach dem Kinderwunsch. Und wenn wir keinen

Kinderwunsch haben? Mir wird immer übel genommen, dass ich als Analytikerin

sage, jeder hat einen Kinderwunsch, und wer ihn nicht spürt, hat ihn unbewusst

verdrängt. Das mag niemand gern, gegen solche theoretischen Definierungen

sind wir ja unglaublich empfindlich, weil wir da als Gruppe traumatisiert sind. Es

ist aber eine interessante Frage, sich zu überlegen, wie gehen die, die sich Kinder

wünschen, mit denen um, die sich keine wünschen. Sind zum Beispiel Lesben mit

Kinderwunsch die guten und die anderen die schlechteren und nichtguten? Jetzt,

wo uns die Homophobie von außen nicht mehr so drückt, werden die internen

Konflikte – die es ja eigentlich schon immer gegeben hat – offensichtlicher, auch

zwischen Lesben und Schwulen. Alles wird ja jetzt offener und diskutierbarer. Die

zweite Frage, die mir wichtig ist, dreht sich um die Geschlechtsrollen in der „Nor-

malisierung“, also wer ist Mann, was ist Mann, was ist Frau, wer ist Frau, was ist

schwul und was ist lesbisch? Und wie definiert man das sozusagen psychisch in

der Fantasie in der Sexualität, und wie definiert oder lebt man das ganz konkret

im Liebesakt? Wie repräsentieren wir als gleichgeschlechtliche Paare männliches

und weibliches Rollenverhalten, wo wir doch immer weniger wissen, was ist ei-

gentlich typisch, was ist typisch weiblich, typisch männlich, wie können wir unse-

ren Kindern so was mitgeben, wo wir ja ein gleichgeschlechtliches Elternpaar

sind und eventuell zwei Frauen einen Sohn haben oder zwei Männer eine Toch-

ter? Wie werden gerade wir als Psychologinnen und Psychologen mit solchen

Themen fertig? Ich denke, dass es unbewusste Identifikationen im Menschen gibt

oder auch bewusste, die das Gegengeschlecht in der sexuellen Praxis mit einbe-

ziehen – was ja in der Community letztlich tabuisiert ist. Repräsentiert der Anus

also eine Vagina, repräsentiert der Dildo einen Phallus, dürfen wir darüber spre-

chen? Sind das geliehene Identitäten, sind es Identifizierungen mit dem gegen-

geschlechtlichen Elternteil, was ist das eigentlich? Darüber wissen wir noch gar

nichts, aber darüber müssen wir ins Gespräch und in die Diskussion kommen.

Und wenn es denn so wäre, dann könnten wir ja eigentlich weniger Angst haben,

Kinder zu bekommen, dann könnten wir diese gegengeschlechtliche Identifika-

tion auch weitergeben – das wäre ein Ausweg.

Holger Wicht: Hat es diese Vielfalt der Lebensformen nicht auch früher schon ge-

geben, nur verborgen? Oder entsteht da gerade wirklich etwas Neues?
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Michael Bochow: Also wie immer ein ganz entschiedenes Jein – Soziologen kön-

nen nicht anders antworten. Ich greife mal zurück auf einen meiner Lieblingsbe-

griffe, den ich schon früh in den 90er Jahren eingeführt habe: den „Plüschsofa-

schwulen“. Hintergrund ist die Vorliebe vieler Schwuler, sich zu Sexathleten und

Athleten der Kommunikation, der Ästhetik und was weiß ich alles zu stilisieren. In

polemischer Absetzung davon habe ich diese Figur bemüht, weil bei bestimmten

Diskussionen meines Erachtens eigentlich immer nur über eine besonders prä-

sente oder sichtbare Minderheit geredet wurde, und das, was Martin Dannecker

und Hanjo Reichemann mit dem unübertreffbaren Begriff des „gewöhnlichen

Homosexuellen“ zu treffen versucht haben, das wurde oft ausgeblendet, weil wir

ja alle ganz ungewöhnliche Homosexuelle sind. Und der gewöhnliche Homose-

xuelle – also das wissen wir nun schon länger –, das sind nicht die Leute mit 300

Partnern in eineinhalb Jahren. Womit ich jetzt diese Gruppe nicht wegwischen

will; ich denke, das haben Analyse und Soziologie gemeinsam, dass Extremgrup-

pen oft besonders interessant sind. Aber ich denke, sehr viele Schwule und Lesben

haben – und das ist verdeckt worden, weil sie in den Zeiten der Repression ver-

deckt leben mussten – viel bürgerlicher gelebt, als es uns manchmal lieb ist. Ich

glaube in der Tat, dass es in den letzten 30 Jahren sehr erfreuliche gesellschaftli-

che Entwicklungen gab, dass wir offener leben können, dass es Elemente von

„Normalisierung“ gibt, die ich als Soziologe auch begrüße. Im linksalternativen

Jargon ist das ein Schimpfwort, für einen Soziologen aber ist Normalisierung bzw.

Integrationsfähigkeit in eine Gesellschaft, was Normalisierungsprozesse sind, er-

forderlich, weil anders Gesellschaft gar nicht funktionieren kann. Ich möchte

auch noch einmal kurz an Stefan Etgetons „kultivierte Melancholie“ anknüpfen.

Vor dem Hintergrund massiven sexuellen Elends – schwuler Sex ist ja zum Teil

recht öffentlich, also insofern sind die Schwulen eine Bevölkerungsgruppe, wo

man sehr viel durch teilnehmende Beobachtung mitbekommen kann – finde ich

es als pragmatischer Soziologe, der sozusagen immer auch in die Sozialklempne-

rei denkt, doch schon mal schön, wenn es den Leuten immer wieder gelingt, ein

Stück weit aus ihrem sexuellen Elend herauszukommen, egal wie, und dann sol-

len sie auch etwas Traurigkeit nach dem Koitus haben oder auch das Gefühl, nun

war es nicht ganz das, was ich erhoffte. 

Stefan Etgeton: Da gebe ich dir recht. Natürlich sind das wichtige Schritte aus

dem sexuellen Elend. Das Problem ist nur, dass mich das manchmal auch in das

Elend der Sexualität wieder hineinführt und ich dann tatsächlich in Kreisläufe ge-

rate, die nicht so schön sind. Aber jetzt noch mal zu Frau Torelli. Einerseits fand ich

es sehr spannend, dieses Nachspüren der symbolischen Gehalte von Anus und

Vagina in der Sexualität, also auch die Wahrnehmung, dass unsere Fantasien

schwierig sind, ineinander gleiten, da auch mehrere Geschlechter beteiligt sind,
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auch beim so genannten Schwulensex. Das finde ich sehr wichtig, und das ist eine

Potenz, die uns eine Menge weiterhelfen kann, uns besser zu verstehen. Aber das

mit dem Kinderwunsch und der unbewussten Unterstellung oder der Unterstel-

lung des Unbewussten, das ist so ein Mechanismus, wo ich mir wünschen würde,

dass doch Psychoanalyse endlich mal selbstkritischer wahrnimmt, was an Ge-

schlossenheit in der eigenen Systematik liegt. Ein System, das immer recht hat,

hat natürlich nie recht. Aber ich hätte größere Lust, jetzt weiter über das Produk-

tive zu diskutieren. 

Christa Schulte: Ja, darauf kann ich mich gut beziehen, weil ich merke, dass es

bei dieser Diskussion immer wieder sehr theoretisch wird, und wir wollten uns ja

auch um das Wohin kümmern. Und dazu hat meine Oma immer schon gesagt:

„Kind, der Appetit kommt beim Essen.“ Das habe ich erst mal beim Essen verwirk-

licht, und das mit der Sexualität kam dann etwas später. Das heißt, wenn wir als

psychologische Psychotherapeutinnen und -therapeuten uns weiten wollen, weil

wir – vor dem Hintergrund der Normalisierung – gerade nicht mehr ums psychi-

sche und soziale Überleben kämpfen müssen, brauchen wir auch Anregung fürs

neue Futter. Und in dem Sinne möchte ich noch mal anregen, Kongresse auch an-

ders zu gestalten als diesen hier, praktischer. Dass mehr – wie meine Oma wieder

sagen würde – Butter bei die Fische kommt. Indem man z. B. Seminare anbietet,

wo auch Vertreter anderer Richtungen da sind, als hier die Mehrheit vermutlich

vertritt, auch wirklich zur Diskussion mit da sind, die das verkörpern, was wir an

Weitung brauchen. Und z. B. einen Witz-„Playshop“ zu veranstalten, wo Witze

über Schwule und Lesben ausgetauscht werden – ich finde, die Szene ist noch et-

was zu humorlos für sexuelle Eskapaden. Dafür brauchen wir Humor, sonst

klappt das nicht mit dem Üben. Und das Nächste wäre, nicht nur Problemlitera-

tur zum Besten zu geben, sondern auch Anmachliteratur, Anmachvideos und so

weiter, und dazu dann Dildos und Vibratoren zu holen, damit wir auch wirklich

wissen, worüber wir uns austauschen. Auch wenn ich die Sache mit dem sexuel-

len Elend nicht ganz so elendig sehen würde, gehe ich nicht davon aus, dass bei

allen von uns volle sexuelle Freiheit, Kreativität usw. verwirklicht ist. Also brau-

chen wir z. B. Demonstrationsvideos für gute Genitalmassagen, sodass eine ganz

andere Atmosphäre von Diskussion entstehen kann, als wenn wir uns ganz allge-

mein theoretisch nähern.

Michael Bochow: Noch mal ein Vorschlag zur Güte, zum Kinderwunsch. Also

zum ersten, das Unbewusste ist unbewusst unbewusst. Damit kann ich ja gut le-

ben. Das zweite, es gibt in der Lebenslauf- und Altersforschung den schönen Be-

griff der Generativität. Damit meinten die Heterosexuellen, dass sie sich reprodu-

zieren und die nächste Generation zeugen und den Kindern Gedanken vom guten
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Leben nahe bringen. Und es herrschte ja auch gerade in der stark normierenden

traditionellen Psychoanalyse der Gedanke vor, homosexuelle Sexualität sei un-

reif, weil sie diesen Sprung zur genitalen Reife nie schaffe, sprich: keine Kinder in

die Welt setze. Gegen diese traditionelle Geschlechtsordnung haben sich Schwu-

le und Lesben gewehrt, weil wir eben keine schlimmen, asozialen Monster sind.

Aber auch offene, aufgeklärte Heterosexuelle sind da ins Grübeln gekommen, ha-

ben gesagt, das stimmt so gar nicht. Es gibt nämlich auch andere Formen von Ge-

nerativität, dass nämlich eine Generation Erfahrungen an die Nachwachsenden

weitergibt, und das in sehr unterschiedlichen Settings. Schwule und Lesben sind,

denke ich, generativ tätig, ohne immer zu wissen, was sie da treiben, wenn sie z. B.

in Schwulen- und Lesbengruppen dieses oder jenes machen, und selbst, wenn sie

nur einen Buchladen haben und die Jungen auf für sie interessante Literatur oder

Events oder sonst was hinweisen. Diesen Bereich gibt es natürlich auch bei den

Heteros: Nicht alle Heteros haben Kinder, aber viele Heteros sind an bestimmten

Sozialisationsprozessen massiv beteiligt, ob bewusst oder nicht. Und so geht es

uns auch, und es ist doch nicht von ungefähr, dass der Begriff der Wahlfamilie un-

ter Schwulen und Lesben so häufig diskutiert wird, dass in solchen Wahlfamilien

Generativität praktiziert wird.

Stefan Etgeton: Ja, es gibt auch andere Formen von Generativität, das ist sicher

richtig, aber das trifft nicht ganz das, was mit Kinderwunsch gemeint ist. Ich glau-

be tatsächlich, dass das Leben mit Kindern und Kinder aktiv beim Aufwachsen zu

begleiten eine andere Art von Verantwortung ist, die man nicht ohne weiteres mit

pädagogischen Aktivitäten gleichsetzen kann, und dass dies auch eine andere

Verpflichtung bedeutet.

Manuela Torelli: Ich möchte trotzdem Mut machen, es zu wagen, und die unter-

stützen, die es gewagt haben. Natürlich werden wir auch Schwierigkeiten mit un-

seren Kindern haben, ich denke, das ist im Grunde normal. Wir müssen von der

Vorstellung weg, dass wir die besseren Eltern wären, dass unsere Kinder

Schnuckiputzis werden, dass wir natürlich gemeinsam alt werden und dass wir

eine wunderschöne Familie haben werden, so wie bei den Waltons. Es wird auch

Scheidungskinder geben in unseren Reihen, auch traumatisierte Kinder, wir wer-

den uns an unseren Kindern schuldig machen. Zum Punkt der Sublimierung

möchte ich sagen: Die Analytiker neigen dazu, die Sublimierung äquivalent zu

setzen zur Realität, aber das ist sie nicht. Denn ein Heterosexueller kann subli-

mieren plus Kinder haben, und ich glaube, es ist etwas wie eine tröstende Fanta-

sie, einen Verzicht zu leisten in der Hoffnung, man könnte sublimieren, aber es ist

halt einfach ein Ersatz. Und die Trauerarbeit zu dem Verzicht kann die Sublimie-

rung nicht ersetzen.
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Holger Wicht: Aus dem Publikum kommt die Frage an Christa, wie frei denn die

Lesben in ihren Kursen mit Sexualität umgehen.

Christa Schulte: Lesben sind nicht an sich enthemmt, im Gegenteil, sondern

wenn die erst mal in einer Gruppe sind, das kenne ich selber als Gruppenteilneh-

merin, sitzen die da wie Pik sieben und denken: „Am besten, ich gehe gleich wie-

der.“ Wir nehmen aber auch keine Drogen zur Hilfe, sondern es geht darum, dass

in Gruppen von lustvollen Frauen allmählich Intimität aufgebaut wird. Dieser Pro-

zess braucht Tanzen, Meditieren, Körperübungen, Atemübungen, kleine Massa-

gen der nichtsexuellen Art, bevor eine Gruppe in der Lage ist, sich wirklich aufein-

ander zu beziehen. Denn fast alle Frauen haben Angst, sich mit ihrem Körper zu

zeigen. Aus meinen Tantra-Erfahrungen kenne ich die klassische Version: Die

Männer haben Angst, dass „er“ entweder zu klein ist oder sie zu früh spritzen, und

die Frauen haben Angst, dass ihr Bauch zu dick ist und ihr Busen zu klein. Diese

Standardängste wollen überwunden werden, denn das sind Stolpersteine auf

dem Weg zur Lust. Was wir dann machen, sind viele Annäherungsübungen, bevor

wirklich sexueller Austausch im engeren Sinne des Wortes passiert. Ich leite ziem-

lich strikt durch sexuelle Massagen, sodass eine jede genau weiß, was sie wann

tun soll. Ob sie es dann tut, ist noch die andere Frage, aber ich gebe viel Sicherheit,

indem ich sehr konkrete Anweisungen gebe und so dann Räume für das Fühlen

eröffne. Das Wichtigste bei den sexuellen Massagen ist nicht einfach die entfachte

Lust, sondern die Verbreiterung der Lust, erst mal in die Gruppen und dann in die

Weite. Und das braucht Zeit; da nützt es nichts, einen Abendkurs zu machen.

Wenn jemand aus dem Stress kommt, dann klebt der Stress an der ganzen Musku-

latur fest, steckt im Hirn fest. Um das wieder auf ein Niveau zu kriegen, wo man

sich entspannt und sich dann wieder erregen kann, das braucht Zeit. Aber die

Neugierde gewinnt gegenüber der Angst, zum Beispiel auf das schlichte Sein im

Gegenüber, ohne dass viel passieren muss, gemacht werden muss. Wir machen ja

immer viel beim Sex, und ich bin eine, die sagt, das Machen ist gut und schön,

manchmal habe ich auch gerne einen Quicki, aber das ist nur eine Form. Und die

anderen Formen haben zu tun mit Bewusstheit in der hohen sexuellen Erregung,

ohne gleich wie beim Orgasmus wieder abzukippen. Das heißt, was wir in den

Tantrakursen machen, sind Übungen, wo sexuelle Erregung über Stunden auf-

rechterhalten wird und dadurch die Wahrnehmung sich verfeinert, die Kontakte

sich verfeinern und sich die Angst einfach verflüchtigt, weil das Glück da ist. 

Holger Wicht: Könnte man so etwas auch in die schwule Szene integrieren, Stefan?

Stefan Etgeton: Solche Kurse kann man sicher auch mit Schwulen machen, das

wäre jetzt die einfachste Antwort. Männer lernen gerne, es kommt drauf an, was
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und wie weit sie damit konfrontiert werden. Es geht in diesen Gruppen ja offenbar

darum, sich von seinen Ängsten ein Stück weit zu befreien, den eigenen Körper

mit größerem Wohlwollen wahrzunehmen. Ich denke, da könnten sich heterose-

xuelle Frauen und schwule Männer, die ja quasi den Blick von Männern auf sich

verinnerlicht haben, auch gegenseitig was beibringen. Und ich denke gar nicht

unbedingt, dass die Schwulen in diesen Kursen nur unter sich sein müssten, son-

dern mit heterosexuellen Frauen zusammen, denn beide haben gewissermaßen

im Hinterkopf immer den Mann, der sie anguckt: „Was denkt der, wie findet der

mich so?“ Vielleicht könnte man diesen Mann auch mal symbolisieren, sich mit

dem in der Gruppe wie mit einem Popanz auseinander setzen und den Popanz

auch ein bisschen ausgestalten und vielleicht auch ein bisschen abfackeln. Ich

möchte jetzt aber noch mal zum Thema der gesellschaftlichen Verantwortung

kommen. Ich finde, schwule Männer haben gesellschaftliche Verantwortung

auch schon wahrgenommen, bevor sie die Möglichkeit von eingetragenen Part-

nerschaften hatten. Gerade das Aufkommen der Aidshilfebewegung habe ich

wahrgenommen als den Moment, wo die Gesellschaft Schwule als Verantwor-

tung Nehmende akzeptiert hat. Und das finde ich ganz wichtig, das ist eine ande-

re Form von Verantwortung, nämlich soziale Verantwortung, eine, die nicht auf

das Paar beschränkt ist, sondern auch die Community einbezieht. Deswegen ste-

he ich der eingetragenen Partnerschaft auch eher skeptisch gegenüber, weil ich

tatsächlich die Befürchtung habe, dann wird „nur noch“ untereinander Verant-

wortung wahrgenommen. Dass der Staat jetzt sagt, wir wollen das in einem ge-

wissen Rahmen fördern und auch unterstützen, das finde ich völlig in Ordnung.

Aber wenn die gesellschaftliche Verantwortung von Schwulen darin aufgeht,

dann wäre das für mich ein Verlust an sozialer Verantwortung und auch an sozia-

lem Prestige von Schwulen und von Community.

Christopher Knoll: Ich glaube, es wird in Zukunft immer schwieriger werden,

fachlich zu begleiten, was gesellschaftlich passiert. Es wird viele Wirs geben, und

die sind alle schwul und sind alle lesbisch. Ich denke, das wird sich auf alle Ar-

beits- und Denkbereiche beziehen, also auch auf mein Thema Prävention. Ich

möchte in Zukunft nicht mehr das schwule Kollektiv als Gruppe ansprechen,

sondern eigentlich viel eher in der Präventionsarbeit neue Gruppen identifizie-

ren, die ich gezielter, kleinräumiger ansprechen kann, z. B. wer sind die Ungetes-

teten, was brauchen die. Dass ich neue Fragen stelle, dass ich wirklich schaue,

aus wie viel Gruppen bestehen wir denn, was sind denn die Fassetten der

Schwulen, die Fassetten der Lesben. Ich denke, es muss eine Metaebene geben,

die z. B. die politische Arbeit leistet, aber wir Psychologen und Psychologinnen

müssen Bedürfnisse identifizieren. Wir haben eigentlich nur eine kollektive Er-

fahrung, das Coming-out, aber dann differenziert es sich doch sehr stark. Und
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die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sind auch nicht mehr so, dass wir

als Gruppe immer gleich wahrgenommen werden, und wir nehmen uns ja auch

nicht immer gleich wahr. Wir sind also nicht mehr wir, sondern ganz viele, und

wir müssen unsere Gruppen kennen lernen. Hier bräuchten wir eine besser fi-

nanzierte Sozialforschung, auch eine bessere Verbindung aus quantitativer und

qualitativer Sozialforschung.

Michael Bochow: Ich möchte an Dannecker erinnern. Der hat das Ende der 80er,

Anfang der 90er mustergültig durchdekliniert. Da ging es auch um Prävention,

aber Prävention kann man nicht machen, wenn man schwule Lebenswelten

nicht begreift, und der hat ja behauptet – und das gilt heute noch –, es gibt eigent-

lich gar nicht den Schwulen, der 300 Partner in 18 Monaten braucht, und dann ist

das das schwule Leben. Er hat zu Recht darauf hingewiesen, dass man genauso

wenig, wie man den heterosexuellen Mann ausschließlich über die Perspektive

des Bordells definieren kann, schwule Männer darüber definieren kann, dass ein

Teil – und ich behaupte die Minderheit – so hohe Partnerzahlen hat. Schon

Dannecker hat darauf hingewiesen, dass es da noch was anderes gibt – in allen

qualitativen oder quantitativen Studien bestätigt sich das –, und gerade bei jun-

gen schwulen Männern ist das romantische Liebesideal absolut ungebrochen.

Das wäre zunächst einmal auch nicht die große Differenz zwischen Schwulen

und Lesben. Ich finde, für Schwule besteht das Kunststück darin, beides auf die

Reihe zu kriegen – wenn es denn gewünscht wird. Und da finde ich, es gibt doch

beruhigend viele wirklich positive Beispiele von fest befreundeten schwulen

Männern, die sich ihre Spielwiesen erlauben. Und jetzt noch mal zur Aidspräven-

tion, die in der Tat heute schwieriger wird, weil Gott sei Dank Aids nicht mehr so

schnell zum Tod führt. Das führt zu einer veränderten Situation im Risikoverhal-

ten schwuler Männer – aber wie gehen wir damit um? Ich kann mir ja manchmal

ironische Kommentare über den schwulen Gesundheitsfetischismus nicht ver-

kneifen, der sie massenweise in diese Sportstudios treibt, aber auf der anderen

Seite: Wenn doch der wohl ausgebildete glatte Körper einen so hohen Wert hat,

könnte man damit vielleicht arbeiten, um den Jungs eine allgemeinere Gesund-

heitsorientierung nahe zu bringen, zu der auch psychische Gesundheit gehört.

Und zu psychischer Gesundheit gehören allerdings eine ganze Reihe von Dingen,

die wir angesprochen haben.

Holger Wicht: Es wird ja derzeit viel darüber geredet, dass HIV-Prävention ver-

stärkt auf die Gesundheitsorientierung und Lust und Wohlbefinden bei schwulen

Männern aufbauen könne. Das heißt, die Frage, wie man das Wohlbefinden in

den schwulen Szenen steigern kann, hat auch etwas mit HIV-Prävention in die-

sem Sinne zu tun?
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Stefan Etgeton: Also ich habe meine Zweifel, ob sich sozusagen Fitness und

Wellness ungebrochen einfach in Gesundheitsförderung verlängern lassen. Mein

Eindruck ist, dass Fitness und Wellness manchmal sogar im Gegensatz zu Ge-

sundheit stehen. Man kann da sicher an ein Motiv anknüpfen, aber da muss man

noch mal genau gucken, ob Leute tatsächlich ins Studio gehen, um gesund zu

bleiben und lange gut zu leben, oder möglicherweise aus ganz anderen Gründen,

die mit Gesundheit im engeren Sinne gar nichts zu tun haben – schon aber mit

ihrem Wohlbefinden, vielleicht auch ihrer Selbstwahrnehmung. Ich glaube aber,

dass das als Basis für eine neue Präventionsstrategie nicht ganz hinreicht. Inso-

fern hat die Diskussion, die wir vorhin geführt haben, sehr viel mehr mit Präven-

tion zu tun, weil es um das geht, wofür wir das überhaupt machen, wofür wir

überhaupt Einschränkungen in unserer Sexualität in Kauf nehmen, weil es um die

Lust, weil es ja um etwas geht. Und da, denke ich, ist noch ein anderes Terrain, un-

abhängig vom Gesundheitsthema, das Terrain, über die Lüste, über unser Verlan-

gen, über das Begehren und auch über das Verhältnis zu den Bindungswünschen

zu sprechen. Und ich denke, das ist auch ein Part allgemeiner Gesundheitsförde-

rung, aber etwas, was Prävention möglicherweise befördern kann, das Darüber-

Sprechen, das Sich-damit-auseinander-Setzen, also Kommunikation. Es muss ja

nicht immer Reden sein; auch Plakate und andere Dinge können Kommunikation

anregen oder befördern. Bis dahin, dass man Rituale schafft. Wir hatten z. B. mal

die Idee, dass man präventiv oder ich sage mal „hedonistisch“ etwas aus der einen

Stunde machen kann, die uns in der Nacht geschenkt wird, wenn die Sommer-

auf die Winterzeit umgestellt wird. Das erleben wir ja jetzt seit vielen Jahren, und

es fließt so dahin, aber eigentlich ist das ja sozusagen eine Stunde, wo die Zeit aus

der Fassung gerät. Ich finde, das ist eine ganz spannende Metaphorik, und daran

könnte man anknüpfen, gerade weil es in der Nacht ist. Dabei spielt Zeit eine

große Rolle, das Thema, wie viel Zeit haben wir – das ist gewissermaßen ein reli-

giöses Thema, das aber mit zur Basis von Prävention gehört: Welche Zeit gebe ich

mir, wie gestalte ich sie? Hier könnte ich mir Dinge vorstellen – sage ich jetzt mal

als Kulturwissenschaftler –, aus denen sich auch Prävention speisen kann, ohne

gleich mit den Themen Medizin, Gesundheit, Krankheit zu kommen. 

Christa Schulte: Ja, da kann ich gut anschließen, denn bevor die Zeit abgelaufen

ist, lebt man ja noch. Und dieses Leben können wir natürlich lustvoller gestalten

als bisher – oder die Lust, die schon längst da ist, weiter kultivieren. Ich möchte

noch mal auf einen Aspekt der Unterschiede zwischen Schwulen und Lesben

zurückkommen. Es hat mich gefreut, dass die jungen schwulen Männer auch

wieder eher zu romantischen Idealen tendieren, zu Beziehungsbindungsformen.

Bei vielen Lesben erlebe ich gerade die umgekehrte Richtung, die sagen, die Zwei-

erbeziehung ist wunderbar für die Sicherheit und Geborgenheit und Klarheit im
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Leben, aber es ist nur eine Form von vielen. Und ich würde gerne Kulturen fördern,

wo Unterschiedlichkeit nicht nur nach dem Motto „Alles normal, alles egal“ vor-

handen ist, sondern wo man die wirklich wertschätzt und feiert, und wo alle ande-

ren, die das gerade nicht leben, sich mit Fremdheit auseinander setzen müssen.

Manuela Torelli: Ich möchte noch einmal auf mein Thema Kinderwunsch zu-

rückkommen, wenn auch diesmal von einer ganz anderen Seite. Mich hat näm-

lich neulich ein Freund darauf aufmerksam gemacht, dass man eine Ansteckung

mit HIV auch als einen Wunsch nach Verschmelzung in der Erkrankung verstehen

kann, als eine Flucht vor der Einsamkeit in der schwulen Szene, was ja hier auch

angeklungen ist, eine Flucht aus der Einsamkeit im schwulen Sex – hier müssen

wir uns sicher die Frage nach der Verantwortung uns selbst und dem anderen ge-

genüber stellen. Interessant war für mich aber die Nähe zum Kinderwunsch, dass

Sperma sozusagen einerseits lebensbringend ist, ein Samen, der Leben schafft,

bei HIV aber auch todbringend sein kann. Wir haben dann auch noch darüber ge-

sprochen, wie wir umgehen mit der Differenz, also schwule Männer, die nicht infi-

ziert sind, wie gehen die um mit schwulen Männern, die infiziert sind, wie ist es in

Paarbeziehungen. Kann man diese Differenz aushalten, obwohl man große Ver-

schmelzungsfantasien hat, oder muss man sich gegenseitig anstecken, um in der

Zweieinigkeit zu sein? Und die Ausgeschlossenheit, unter der wir alle leiden, also

die Traumatisierung der Marginalisierung, führt das dazu, dass manche dann in

dieser Gruppe der Infizierten mit anderen gemeinsam sein wollen?

Michael Bochow: Nur ganz kurz, dein Beitrag belegt, dass eine HIV-Infektion

nach wie vor ein absolut krisenhaftes Lebensereignis ist, und das heißt, es gibt

nach wie vor ein sehr bedeutsames Betätigungsfeld – nicht nur, aber auch – für

die Aidshilfen. Natürlich auch für Psychotherapeuten. Des Weiteren möchte ich

sagen, dass ich bedauere, dass es eigentlich sehr wenige Foren gibt, wo schwule

und lesbische Frauen so offen miteinander reden, wie wir es hier tun, wo so relativ

unverzickt von beiden Seiten miteinander geredet werden kann. 

Christopher Knoll: Ich möchte noch was zur Prävention sagen. Ich kenne das

natürlich gut, was du gesagt hast, ich hatte einmal ein diskordantes Paar, die mir

dann von dieser Nacht berichtet haben, in der sie beschlossen, endgültig auf Safer

Sex zu verzichten, und das war stimmungsmäßig genauso wie: da sitzt jetzt ein

Heteroehepaar und erzählt mir von der Nacht, in der sie das Kind gezeugt haben.

Und es war natürlich das: „Ich schaffe mir eine gemeinsam überblickbare Zu-

kunft, ich überwinde endlich diesen Graben.“ An diesen Punkten sieht man ein-

fach schon, wie vielfältig und wie tief in den psychischen Bedürfnissen verwurzelt

auch die Bedürfnisse nach ungeschützter Sexualität, auch die Bedürfnisse nach
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Risiko sind, und es zeigt einfach ganz deutlich, dass wir mit einfachen und mit

großräumig angelegten Aussagen nicht weiterkommen. Ich denke, diese Aussa-

gen müssen sein, um das Feld oder die Basis zu bereiten und quasi das Thema an-

zukündigen. Bearbeitet werden muss das Thema, denke ich, in kleinerer und

mühseliger Arbeit. Ich meine, es muss uns ja auch zu denken geben, dass unsere

Klienten in Aidshilfen oder die HIV-positiven Männer und Frauen überdurch-

schnittlich häufig sexuellen Missbrauch in Jugend und Kindheit erlebt haben.

Wenn ich das weiß, muss ich mich darum kümmern, wie ist es denn mit dem se-

xuellen Missbrauch in unseren Szenen, wer ist es denn, wer ist denn davon noch

nicht infiziert? Wie kann ich diese Person in ihrem sexuellen Handlungsstil so un-

terstützen, dass sie das auch in Zukunft hoffentlich nicht sein wird? Ähnliches

trifft z. B. auf schwule Männer aus Adoptionen und Heimkarrieren zu. Es ist ja

nicht so, dass alle sich gleich infizieren oder alle das gleiche Risiko haben, sich zu

infizieren. Wir müssen wirklich schon genauer hinschauen, und die Hoffnung,

dass die Prävention zielgerichtet von A nach B geht, die können wir uns ab-

schminken, die geht von A nach B nach C usw. Wir werden einen großen Bogen ge-

hen müssen, vom ersten Kontakt, den wir dann mit den kleinen Gruppen machen,

bis hin zu wirklich präventivem Verhalten – und das wird sehr mühevoll sein. Wir

werden es natürlich nach wie vor nicht im Griff haben, aber ich denke, wir werden

es nach wie vor versuchen…
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Die Macht der Bilder

Niklas Luhmann hat einmal, wenn auch in anderem Zusammenhang, festgehal-

ten, dass die moderne Gesellschaft in einem gewissen Sinne an ihren besseren

Möglichkeiten leide (vgl. Luhmann 1990, 191). Ein solches Leiden an den besseren,

den anderen, den vielfältigeren Möglichkeiten resultiert subjektiv vor allem aus

dem Wissen um diese anderen Möglichkeiten. Es handelt sich um ein Leiden an

der Kontingenza oder auch um ein Leiden an der Multioptionalitätb des moder-

nen Lebens. Dabei betrifft das Leiden gar nicht so sehr die Auswahl selbst. Es ist al-

so nicht nur die Qual der Wahl, sondern der moderne Mensch leidet vor allem da-

ran, nicht alle Optionen auch tatsächlich verwirklichen zu können. Jede Wahl ist

auch eine Auswahl, und die Auswahl einer Option bedeutet unter Umständen den

Ausschluss anderer. So ist zwar Multioptionalität gegeben, aber Multioptionalität

selbst ist nicht wählbar.

– – – – –
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Die virtuelle Sexualität des Internets, so meine These, versorgt die Sexualität

der Gesellschaft mit Kontingenzbewusstsein. Im Folgenden werde ich mich damit

befassen, was die Konfrontation der Einzelnen mit dem Phänomen der virtuellen

Sexualität bedeutet. Das Leiden an der Viel- und Überzahl von Möglichkeiten

stellt sich ja zunächst als ein, wenn auch massenhaft verbreitetes, individuelles

Leiden dar. Im eigenen Leben lässt sich das, was im virtuellen Raume, besonders in

seinem pornographischen Sektor, dargestellt wird, nicht „einholen“. Das eigene

Leben, die eigene Sexualität bleibt in (fast) allen Fällen und (fast) allen Belangen

hinter den massenmedial verbreiteten Vorbildern zurück, und man stellt fest, dass

man die „andere“ Sexualität virtuell zwar erleben kann, im realen Leben an ihr je-

doch scheitert.

Dieses „Scheitern“ und die aus ihm resultierenden Frustrationen können je-

doch nicht unabhängig von der virtuellen Sexualität selbst gedacht werden. Erst

die Konfrontation mit der virtuell realisierten Multioptionalität erzeugt dieses

„Scheitern“, da sie es ist, die den Möglichkeitsraum aufspannt und die Messlatte

setzt, an der das „Scheitern“ gemessen werden kann. Erst an dem Punkt, an dem

die reale Realität an den virtuellen Realitäten gemessen werden kann, stellt sich

erstere als minderwertig heraus bzw. läuft Gefahr, als minderwertig zu erschei-

nen. So erweitert die Sexualität des Internets zwar den Raum des sexuell Mögli-

chen und Vorstellbaren; diese Erweiterung in Richtung Multioptionalität erweist

sich jedoch insofern als Fluch, als die Realität nun an der Virtualität gemessen

werden kann und gemessen werden wird.1

Es stellt sich somit die Frage, wie die einzelnen Subjekte damit umgehen, dass

einerseits virtuell Möglichkeiten erzeugt werden, die individuell nicht (immer)

vollständig realisiert werden können, und dass sich andererseits die Realität an

der Virtualität messen lassen muss. Besonders problematisch werden diese Fra-

gen, wenn es zu einem Medienwechsel kommt, etwa wenn man seinen Online-

Partner in der „realen Realität“ trifft. Gerade im Hinblick auf die Frage der HIV-

Prävention dürfte dieser Medienwechsel von entscheidender Bedeutung sein, da

virtueller Sex ja per se „safer sex“ ist.

Ich möchte noch einen weiteren Punkt ansprechen, der mir von zentraler

Bedeutung zu sein scheint und der auch im Hinblick auf einen möglichen Medien-

wechsel nicht ganz unbedeutend ist. Es handelt sich um die Frage der Medienkom-

petenz und ihr Verhältnis zur sexuellen Erregung. Hier lassen sich zwei unter-

schiedliche Argumentationsstränge ausmachen. Zum einen wird auf das Phäno-

men möglicher „Engrammierungen“c verwiesen (vgl. Dannecker 2002, 59). Diese
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1 Möglicherweise lässt sich aus diesem Problem des Vergleichs zwischen virtueller und realer Sexualität
auch der offenbar weit verbreitete Wunsch erklären, virtuelle Sexualkontakte (z. B. in Chatrooms) in reale
zu verwandeln. Zu diskutieren wäre an dieser Stelle freilich, inwieweit man noch von virtueller Sexua-
lität im engeren Sinne sprechen kann, wenn das Internet in erster Linie als ein Medium zur Anbahnung
realer sexueller Kontakte genutzt wird.

c bleibende Veränderung der Gehirnsubstanz durch Reize als Grundlage des Gedächtnisses, Erinnerungs-
bild (von griech. en „in, darin“ und …gramm, eigentlich „Eingegrabenes, Eingeritztes“)



Position geht davon aus, dass die User Elemente ihrer virtuellen Sexualität in ihre

reale Sexualität „mitnehmen“, sodass sich reale und virtuelle Sexualität wechselsei-

tig durchdringen. Ich selbst allerdings argumentiere eher dahingehend, dass es das

Bewusstsein um Kontingenz und Polykontexturalitätd ist, das sich in die Subjekte

einschreibe, und nicht so sehr die verschiedenen Praktiken. Meine Gegenthese zur

„Engrammierungsthese“ geht davon aus, dass sich eine Form der Medienkompe-

tenz entwickelt hat, die uns davor bewahrt, Don Quijotes Fehler zu machen und vir-

tuelle und reale Realitäten zu verwechseln. In Bezug auf das Problem der HIV-

Prävention könnte man, träfe diese These zu, Entwarnung geben: Da die Menschen

fähig sind, zwischen virtuellen und realen Realitäten, also auch zwischen virtuel-

lem und realem Sex zu unterscheiden, wissen sie auch, dass man sich bei realem

Sex anstecken kann, und lassen deshalb präventive Maßnahmen nicht außer Acht.

Eine Schwierigkeit mag jedoch darin liegen, dass das Internet als phantasma-

tischere Raum das Realitätsprinzip zumindest partiell aushebelt. Virtuell sind Din-

ge möglich, die im realen Leben so nicht machbar sind. So kann man sich etwa

wunderbare Fesselungen ausdenken, die real aber recht schnell zu unangeneh-

men Krämpfen oder eingeschlafenen Gliedmaßen führen würden… Interessanter

scheint mir jedoch die Frage zu sein, ob die Aushebelung des Realitätsprinzips

nicht zur Konstruktion neuer Wünsche und neuer Identitäten, neuer Begierden

und neuer Sexualitäten führt – diese Überlegung schließt sich an die Engrammie-

rungsthese an. Letzten Endes handelt es sich jedoch um eine empirische Frage, die

sich an dieser Stelle nicht beantworten lässt.

Es wird jedoch zu beachten sein, dass Entstehung und Verbreitung virtueller

Sexualitäten keine unilinearenf Folgen haben werden. Die virtuelle Sexualität trifft

vielmehr auf eine hochgradig individualisierte und hochkomplexe Gesellschaft,

sodass nicht davon ausgegangen werden kann, dass das gleiche Phänomen in je-

dem Falle die gleiche oder auch nur ähnliche Auswirkungen haben wird. Die mo-

derne Gesellschaft ist kein einheitlicher, sondern eher ein zerbrochener Spiegel,

der ein und dasselbe Phänomen in sehr unterschiedlicher Weise reflektiert.2 Die

(möglichen) Wirkungen der virtuellen Sexualität, ihre Formen und ihre Inhalte,

werden auf Seiten der Individuen lebensweltlich gebrochen. Was also aus den In-

halten und Formen der virtuellen Sexualität tatsächlich „wird“, lässt sich wohl nur

im Einzelfall beantworten. Sicher scheint jedoch, dass aus ein und demselben, so-

gar aus ein und derselben Darstellung etwa, sehr Verschiedenes werden kann, dass

ein und dieselbe Darstellung je nach lebensweltlichem Kontext des Rezipienteng

sehr unterschiedlich gedeutet, ja sehr unterschiedlich wahrgenommen werden
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d der aus der Logik Gotthardt Günthers entlehnte Begriff „Polykontexturalität“ besagt, dass in modernen
Gesellschaften jedes Ereignis in unterschiedlichen Kontexten auf unterschiedliche Weise relevant wer-
den kann (von griech. poly „mehr, viel“)

e Phantasma = Sinnestäuschung, Trugbild
f von lat. unus = einer/eins und linear = geradlinig, linienförmig
2 Zur modernen Gesellschaft und ihrer Sexualität vgl. Lewandowski 2004.
g Hörer, Leser, Betrachter
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kann. Menschen in modernen Gesellschaften können nicht als Trivialmaschinen

begriffen werden, d. h., es kann nicht angenommen werden, dass ein bestimmter

Input (in diesem Falle Phänomene virtueller Sexualität) automatisch und in jedem

Falle zu einem bestimmten Output führt. Aber nicht nur der einzelne Mensch kann

nicht (mehr) als Trivialmaschine verstanden werden: Auch die moderne Gesell-

schaft funktioniert nicht wie eine Trivialmaschine. Und so ist die gesamtgesell-

schaftliche Reaktion auf die Konfrontation mit virtueller Sexualität ebenso wenig

vorhersehbar wie die Reaktion des einzelnen Menschen. Sowohl die Reaktionen

des einzelnen Menschen wie auch die der Gesellschaft auf virtuelle Realitäten und

virtuelle Sexualitäten sind kontingent. In einer Hinsicht jedoch lässt sich die Reak-

tion der modernen Gesellschaft vorhersagen: Sie wird nicht einheitlich ausfallen.

Als (vorläufiges) Fazit möchte ich festhalten, dass die Frage, wie die Gesell-

schaft auf virtuelle Sexualität reagiert, eigentlich falsch gestellt ist, da es die Ge-

sellschaft als Einheit nicht mehr gibt. So wäre meines Erachtens aus soziologi-

scher Sicht eher die Frage zu stellen, wie und an welchen lebensweltlichen

Einbettungen virtuelle Phänomene in welcher Weise gebrochen, umgestaltet

und umgedeutet werden, also was die einzelnen Individuen mit und aus den an-

gebotenen Medieninhalten machen, wie sie ihre Realitäten in Auseinanderset-

zung mit massenmedial verbreiteten virtuellen Realitäten konstruieren. So wäre

die Frage nach der Konstruktion von (sexuellen) Bedeutungen in den Mittelpunkt

zu rücken, wobei daran erinnert werden muss, dass Bedeutungen nicht per se

vorhanden sind, also nicht in einem Bild oder einem Medieninhalt stecken, son-

dern dass Bedeutungen immer kontextabhängig konstruiert werden. Es geht also

nicht um die Frage, was durch Medieninhalte repräsentiert wird, sondern um si-

tuative Konstruktionen von Bedeutungen, die jeweils different ausfallen können.

Jede Analyse virtueller Sexualität muss folglich die Überlegung berücksichtigen,

dass nicht für jeden oder jede Gleiches auch das Gleiche bedeutet und dass nicht

jeder und jede mit dem Gleichen auf gleiche Weise umgeht.3

3 Genauere Ausführungen finden sich in Lewandowski 2003.



Sexualität im medialen Visier

[…] Sexualität ist kein Naturereignis, sondern immer schon konstruiert, kulturell

codiert und gesellschaftlich geregelt, dadurch aber auch ausstell-, erforsch- und

archivierbar. […] [Ü]ber den Status eines Kulturguts hinaus [ist sie] auch Kultob-

jekt geworden… . Die Loveparade und die Diskussion um die Homoehe haben

„Queer-Sein“ auf ihr Banner geschrieben und mit dazu beigetragen, dass sexuel-

le Identitäten eher als „urbaner Lifestyle“2 gefeiert werden und weniger als basa-

ler Bestandteil einer Persönlichkeit. Doch nicht nur die Weise, wie sexuelle Praxis

und Orientierung „getragen“ werden, hat sich in den letzten Jahrzehnten verän-

dert, auch die Diskurse, die sich der Sexualität annehmen, sind andere, neue ge-

worden. Konnte Michel Foucault für das 19. Jahrhundert die Pädagogik und Psy-

chiatrie als damals sich neu entfaltende Diskursformationen ausmachen, die

131Der Zwang zum Bild1
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1 Zuerst veröffentlicht in: Sex. Vom Wissen und Wünschen. Herausgegeben von der Stiftung Deutsches
Hygiene-Museum. Ostfildern: Hatje Cantz Verlag 2001; Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des
Verlags.

2 Vgl. Marjorie Garber, Some like it haute. Im Gespräch mit Hannah J.L. Feldman, in: World/Art, 1, 1995, 
S. 30–33



sich der Regelung und Kontrolle des Dispositivs Sexualität annahmen3, sind dies

heute in entscheidendem Maße die Medienanstalten sowie sozial-, kultur- und

kunstkritische Analysen. Während in der von Foucault untersuchten Zeitspanne

die Medien (Print), die Kunst (Malerei, allmählich die Fotografie) und Wissen-

schaft nicht getrennte, aber noch ziemlich separierte Wege gingen, haben sich

heute Sex und Medien und (Kunst-)Kritik derart eng verzahnt, dass es bisweilen

schwer geworden ist zu unterscheiden, ob etwa nackte Haut in der Kunstszene

ein subversiver Akt ist oder ob die Aufregung über „realen Sex“ in irgendeinem

Big-Brother-Container wirklich tabuverletzend sein möchte oder eher Ausdruck

eines Mediums ist, das an seine Grenzen gestoßen ist. Damit soll angedeutet

werden, dass die Kontrolle im 19. Jahrhundert eine war, die zwischen privaten

und öffentlichen Instanzen – die sich streng genommen erst als differente

Sphären herauszubilden begonnen hatten – unterschied, während sie in einer

postmodernen Gesellschaft zunehmend unmöglicher und unwichtiger gewor-

den ist. Big Brother hat dieses Zusammenfallen von privat–öffentlich vorgeführt

und damit eine Entwicklung zu einem vorläufigen Ende geführt, die Jürgen Ha-

bermas 1962 unter dem Titel „Strukturwandel der Öffentlichkeit“ zu beschreiben

begonnen hatte.4 Etwa zur gleichen Zeit mit Habermas und seinem besorgten

Blick auf erste Anzeichen einer Ent-Differenzierung ehemals getrennter Bereiche

(für ihn Voraussetzung und Basis einer demokratischen Gesellschaft) hatte auch

Michel Foucault die Macht und ihre Effekte unter die Lupe genommen. Doch

während Habermas letzte Instanzen des gesellschaftlichen Apparats unange-

tastet ließ, war Foucault nicht daran interessiert, zu unterscheiden, was richtig

oder falsch, gut oder schlecht sei, sondern fragte vielmehr nach der „naturalisier-

ten“ Bedeutung dieser Begriffe. Dabei diente ihm Sexualität als besonderes Bei-

spiel, um die Kontrollstrategien einer Gesellschaft aufzuzeigen. Denn diese sind

nicht allein in Verbot, Strafe, Unterdrückung und im Ausschluss zu verorten, son-

dern auch – und vielleicht insbesondere – in ihren Lockstrategien zu suchen. Das,

was also als Sexualität wahrnehmbar, sag- und lebbar ist, oszilliert immer zwi-

schen erlaubt und verboten, normal und pervers, zwischen männlichem Begeh-

ren und weiblicher Lust. Sexualität kann deshalb als Überbegriff fungieren, der

den Ort benennt, wo sich Kultur und Nicht-Kultur treffen, ohne dass die Grenze

zwischen beiden artikulierbar ist. Warum Kultur und Nicht-Kultur und nicht Na-

tur und Kultur? Um auf den Umstand aufmerksam zu machen, dass diese Nicht-

Kultur als Leerstelle zu denken ist und nicht einen letzten Rest unzivilisierter Ani-

malität im Menschen bezeichnet. Man könnte auch mit Jacques Lacan sagen,

dass sich innerhalb von Sexualität als symbolischem System ein Kern befindet,

der sich gegen seine Symbolisation sperrt, der jedoch wesentlich für das System
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3 Vgl. Michel Foucault, Sexualität und Wahrheit, Bd. 1, Der Wille zum Wissen, Frankfurt/Main 1977
[1976]; Bd. 2, Der Gebrauch der Lüste, Frankfurt/Main 1986 [1984]; Bd. 3, Die Sorge um sich, Frank-
furt/Main 1986 [1984]

4 Jürgen Habermas, Strukturwandel der Öffentlichkeit, Berlin/Neuwied 1962



Sexualität und seine Bedeutungsfestlegungen ist. Sexualität kann somit von ei-

ner Größe unterschieden werden, die in Anlehnung an Ernesto Laclaus Unter-

scheidung von Politik und Politischem5 das Sexuelle6 genannt werden kann.

Während Laclau die Politik als ontisch bezeichnet im Sinne konkreter Artikulatio-

nen und realpolitischer Antagonismen, ist das Politische ein quasiuniversales

Phänomen oder ein historisches Apriori vis-à-vis unterschiedlicher Gesellschafts-

ordnungen. Das Politische bezeichnet die Ebene, auf der das Spiel der Differen-

zen durch das Reale blockiert wird, das heißt, das Politische ist vorauszusetzen

und setzt damit immer schon sich selbst voraus. Es erfüllt eine „leere“ Funktion

und verweist auf die Notwendigkeit eines vermittelnden Glieds zwischen politi-

scher Strukturierung und Struktur. Auf das Paar Sexualität und Sexuelles über-

tragen heißt das, dass jeder Sexualität als sexueller Praxis eine ontologische

Dimension notwendigerweise vorausgeht, die der Praxis als solcher jedoch ent-

geht. Damit allerdings ist eine Voraussetzung dafür erfüllt, dass Sexualität sich in

ein besonderes Verhältnis zu Wahrheit setzen kann. Sigmund Freud wird seine

Psychoanalyse am Ende des 19. Jahrhunderts genau auf dieser Verschränkung

aufbauen, um damit zwei wesentliche Annahmen als Grundbedingungen des

Humanen aufzudecken: Zum einen weist er nach, dass Sexualität nicht außer-

halb oder jenseits von Kultur und Gesellschaft existiert. Und zum anderen, dass

Sexualität immer eine Schranke zwischen intim und öffentlich gebildet hat und

bildet. Scham, Ekel, Lust, Perversion (im psychoanalytischen Sinne) etc. markie-

ren die Grenze zwischen Sag- und Nicht-Sagbarem. Das heißt jedoch nicht, dass

Sexualität etwas ist, was der Sprache vorausgeht oder etwa von dieser nicht adä-

quat artikuliert wird, sondern dass durch und in der Sprache erst das entsteht,

was als Sexualität wahrgenommen und akzeptiert wird. Damit ist Foucaults

Analyse richtig, wonach Sexualität ab einem bestimmten historischen Moment

(2. Hälfte des 18. Jahrhunderts) als Sitz einer Wahrheit des Menschen beziehungs-

weise als Via regia zur Wahrheitsfindung zu dienen angefangen hat (in Anspie-

lung auf Freud, der den Traum als Via regia bezeichnet hat), dennoch aber ist sie

auch reduziert. Foucault hat der Psychoanalyse nämlich vorgeworfen, ein Korsett

zu sein, anstatt die Befreiung der Sexualität zu betreiben. Sein Argument, dass die

psychoanalytische Redekur einen weiteren Schritt in der Territorialisierung sexu-

eller Lust darstelle, ist zwar nicht gänzlich von der Hand zu weisen, da die Psycho-

analyse in ihrem hundertjährigen Bestehen sicherlich ein Vielfaches zur Reorga-

nisation von Sexualität beigetragen hat. Doch übersieht Foucault in seinem

eigenen Ansatz, dass seine Definition von Macht ebenso kein Außen (oder Außer-

halb) zulässt, sondern Macht letztendlich alle gesellschaftlichen Felder durch-
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5 Torben Bech Dyrberg, Diskursanalyse als postmoderne politische Theorie, in: Das Undarstellbare der Poli-
tik. Zur Hegemonietheorie Ernesto Laclaus, hg. von Oliver Marchart, Wien 1998, S. 23–51; Oliver Marchart,
Undarstellbarkeit und „ontologische Differenz“ (Einleitung), in: ebd., S. 7–22

6 Vgl. Marie-Luise Angerer, Das Denken des Sexuellen, in: ars electronica: Next Sex, hg. von Gerfried Stocker
und Christine Schöpf, New York und Wien 2000, S. 166–172



zieht. Auch Deleuze und Guattari, die ähnlich wie Foucault gegen die Psychoana-

lyse in ihrem Anti-Ödipus angetreten sind, haben für eine „befreite Sexualität“

Fluchtlinien eingesetzt (im Gegensatz zur Unterwerfung unter Gesetz, Staat,

Autoritäten, etc.). Diese allerdings sind nicht mehr an ein Subjekt geknüpft, son-

dern verweisen vielmehr auf eine Kraft, die auch Freud benannt hat: Libido, Le-

benstrieb und Todestrieb. Das heißt, Sexualität markiert jenes Moment, in dem

sich der Kern des Subjekts zu verbergen scheint, der sich dem Ich jedoch immer

entgegenstellt. Wenn Foucault und Deleuze und Guattari Freud vorgeworfen ha-

ben, dass dieser alles unter die Oberhoheit des Bewusstseins stellen wollte und

die sexuelle Entwicklung ihm quasi das Geheimnis hierfür verraten sollte, dann

stimmt dieser Vorwurf nur zur Hälfte. Dass nämlich das Sprechen Hinweise erge-

ben sollte, was denn dieser Kern sein sollte, dass aber – und daher stimmt der Vor-

wurf nicht zur Gänze – Freud immer deutlich gemacht hat, dass der Kern nur

durch die Sprache existiert, dass durch das symbolische System dieser Kern er-

schaffen wird als das, was ihm gleichzeitig entgeht…

Die Medien als Interface von Intimität und Öffentlichkeit

Medien als erodierende Kraft des Verhältnisses privat–öffentlich zu bezichtigen

ist ein Gemeinplatz. Doch zu sehen, dass Medien sowohl an der Veränderung die-

ses Verhältnisses als auch an seiner Aufrechterhaltung arbeiten, zeigt, dass Fern-

sehen und Internet nicht als „Naturgewalten“ wirken, sondern Institutionen sind,

deren ökonomisch-politische Rahmenbedingungen die Basis kultureller Produk-

tionen und Verteilung gewährleisten (sollen). Dass sie damit mächtige und

machtvolle Verwalter imaginärer Potenzialitäten und deren aktualisierter Mani-

festationen sind, liegt im Wesen der Kultur als Sublimierungsinstanz, die Gesell-

schaft erst möglich macht. So argumentierte Freud in seinem „Unbehagen in der

Kultur“ aus dem Jahre 1930. Dass die Künste, die Musik, die Literatur „aufgestaute“

sexuelle Libido sind, dass dieser „Stau“ jedoch notwendig und Voraussetzung sei

für die Entwicklung von Gesellschaft. Die Existenz von Kultur baut somit auf einer

obszönen Unterseite auf, auf einer Exklusion im Sinne einer Urverdrängung. Auch

wenn Freud vor allem den Künstler im Auge hatte, „der mit seinem Schaffen sei-

ner möglichen neurotischen Impulse Herr werden könne“, ist der Genuss in der

Rezeption von Filmen, Musik, Literatur ebenso mit dabei, wenn auch bisweilen in

der Form eines stellvertretenden Genießens. Slavoj kilek hat den Begriff der In-

terpassivität7 in einen medialen Kontext gesetzt und vom „canned laughter“ der

Seifenopern, das er bis auf den Chor des antiken Theaters zurückführt, bis zu

Chatgroups im Internet dahingehend analysiert. Während beim Dosengelächter

dem Zuschauer das Lachen abgenommen wird, er also mit dem Gefühl ins Bett
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vität. Studien über delegiertes Genießen, hg. von Robert Pfaller, New York und Wien 1999.



gehen kann, sich köstlich amüsiert zu haben8, vertritt im Internet-Chat ein figu-

rativer oder textueller Avatar sein Ego. Während kilek zufolge beim ersten Ge-

nuss die psychosexuelle Struktur unangetastet bleibt, müsse beim Cyberspace al-

lerdings mit tiefer gehenden Veränderungen gerechnet werden. Seiner Meinung

nach könnte es zu einer Verschmelzung mit dem Computer kommen, wodurch

ein Zustand sich aktiviere, der vor jeder Sexualisierung des Subjekts herrsche. Ein

Eintauchen in reines Genießen sei also mit den Neuen Medien durchaus vorstell-

bar.9 Damit sind die Medien als eine Instanz angesprochen, die sich direkt oder

über Umwege mit Sexualität koppelt.

Von der Manipulation zum Genießen

Die Frankfurter Schule, Adorno, Horkheimer, später dann Habermas und Enzens-

berger haben hierzu Vorarbeit geleistet. Sie schreiben den Medien einen mani-

pulativen Charakter zu, eine Sogwirkung, der sich niemand zu entziehen vermag.

Allerdings wird diesem manipulierten Bewusstsein ein nichtmanipulierter Geist

vorangesetzt. Ein Geist, der ohne Reality-TV, Daily Soaps, Big-Brother-Formate

und Talkshows zu sich kommen könnte. Diese genannten medialen Höhepunkte

einer sich immer aggressiver und gleichzeitig selbstverständlicher gebärdenden

Penetration und medialen Aufbereitung des Alltäglichen, Gewöhnlichen, Priva-

ten und Intimen verhindern dies jedoch immer mehr. Im Blick der Frankfurter

Schule weist das Publikum allerdings noch eine seltsam unberührte Unschuld

auf, da es durch den umfassenden Einfluss der Kulturindustrie getäuscht und ver-

führt wird. Demgegenüber haben die Zuschauerinnen eines postmodernen Me-

dienzeitalters keine Ausrede mehr. Weder gibt es eine Zone ohne Medien noch

einen Schuldigen. Allein verantwortlich ist die eigene Genusssüchtigkeit. Enjoy!

Der Genussimperativ, den kilek und andere als hegemonialen Befehl unserer Zeit

beschreiben, scheint sich umfassend durchgesetzt zu haben. Jugendliche ma-

chen nur mehr, was ihnen Spaß macht. TV-Stars erklären uns täglich, wozu sie

Lust haben oder nicht. Man muss sich nicht nur auf einer Ferieninsel wohl fühlen,

sondern auch in Beruf und Beziehung.

So klingt auf den ersten Blick Freuds Feststellung, dass die Gesellschaft dem

Einzelnen das Ausleben seiner Triebe untersagen muss, um Kultur zu ermögli-

chen, heute geradezu lächerlich angesichts einer flächendeckend sich etablie-

renden Spaßgesellschaft. Doch wenn man hier nochmals bei Foucault nachliest

und ernst nimmt, was dieser als „produktive Macht“ bezeichnet hat, dann ist der

Widerspruch weniger groß. Demnach ist nämlich nicht nur das Verbot ein Agent

der Macht, sondern auch sein Anderes. Erlauben, Auffordern und der Anreiz, et-
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8 Slavoj kilek, Liebe Dein Symptom wie Dich selbst! Jacques Lacans Psychoanalyse und die Medien, Berlin
1992

9 Vgl. Slavoj kilek, Lacan with quantum physics, in: Future Natural. nature/science/culture, hg. von Geor-
ge Robertson u. a., London und New York 1996, S. 270–292



was zu tun, sind ebensolche machtvolle Interventionen.10 Heute wirken diese im

therapeutischen Blätterwald wie im täglichen Talkangebot im Fernsehen. Jeder

Therapeut rät seinen Klienten, auf sich zu achten11, sich ernst zu nehmen und vor

allem das zu tun, was Spaß macht. Therapeutische Institutionen sind so nicht nur

immer schon Vorläufer aktueller, hegemonialer gesellschaftlicher Strukturen, sie

sind vor allem auch an der Aufrechterhaltung des Status quo beteiligt. Damit ist

keine Kritik am Leiden des Einzelnen und seiner psychotherapeutischen Hilfesu-

che artikuliert, sondern lediglich aufgezeigt, wie subjektives und kollektives, indi-

viduelles Leiden und gesellschaftlicher Genuss sich gegenseitig stützen. In „Die

Sorge um sich“, dem dritten Band von „Sexualität und Wahrheit“12, hat Foucault

diese Strategie bereits bei den alten Griechen analysiert: Dem eigenen Körper

Aufmerksamkeit zukommen lassen, Gesundheits- und Pflegerituale, Essensvor-

schriften und sportliche Programme gehören ebenso wie ein maßvolles Sexual-

leben zum Standardrepertoire eines angesehenen (männlichen) Bürgers. Im aus-

gehenden 18. Jahrhundert zeigt sich dann schön, wie die Polizei immer mehr zur

Gesundheitspolizei sich aufschwingt und neben der Ausgehzeit der Bevölkerung

ihr Trink- und Essverhalten kontrolliert.13

Darüber hinaus sind die Oppositionen Verbieten/Unterdrücken und Erlauben/

Freisetzen keine statischen Momente, sondern operieren in letzter Instanz als

„leere Signifikanten“14, deren Gehalt sich historisch immer wieder neu festlegt. So

kann der eine Terminus durch den anderen durchaus ersetzt werden. Aus Unter-

drückung kann Befreiung und aus dieser wiederum Unterdrückung werden, je

nachdem, was eine Gesellschaft als „frei“ oder „unterdrückt“ definiert, empfindet

und moralisch vertritt. Gleiches gilt für das Paar privat/öffentlich. Auch hier zeigt

sich, dass privat und intim historisch anderes bezeichnet haben, als sie dies heute

etwa tun. Entweder es gab in früheren Jahrhunderten keinen Raum zwischen den

Einzelnen, der Geheimnisse hätte verbergen können – dies in buchstäblichem

Sinn –, oder diese Räume wurden, sobald sie sich in ihrer Entstehung nur andeute-

ten, sogleich mit Ge- und Verboten durchkreuzt. Das sich im 19. Jahrhundert im

Bürgertum herausbildende Kinderzimmer wurde nicht etwa ein Ort des Kindes
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10 Foucault hat dies bekanntlich am nie enden wollenden Gesprächsfluss des Viktorianischen Zeitalters
aufgezeigt, jene durch ihre Prüderie und Verklemmtheit bekannt gewordene Epoche, in der jedoch jedes
intimste Detail den Status eines „offenen Geheimnisses“ annehmen konnte und musste (vgl. Michel Fou-
cault, Sexualität und Wahrheit, Bd. 1).

11 Der Talkmaster der ARD, Pfarrer Jürgen Fliege, beendet seine Sendungen regelmäßig mit dem Satz „Pas-
sen Sie auf sich auf!“

12 Michel Foucualt 1986, Sexualität und Wahrheit, Bd. 3
13 Vgl. Marie-Luise Angerer, Vom Schlachtfeld weiblicher Körper zum sprechenden Körper der Frau. Ver-

schiebungen im Diskurs zur weiblichen Sexualität im 19. Jahrhundert, in: Frauen in Österreich. Beiträge
zu ihrer Situation im 20. Jahrhundert, hg. von Mary J. Maynes, Margarete Grandner und David F. Good,
Köln/Weimar/Wien 1994, S. 190–206

14 Ein leerer Signifikant ist bei Ernesto Laclau ein Signifikant ohne Signifikat, der dadurch jedoch für alle
möglichen Signifikate funktionieren kann und somit die Zeichen subvertiert. Durch ihn wird nämlich
ein außerdiskursiver Standpunkt als Idee eingeführt, wodurch der Eindruck erweckt wird, als ob es
„volle Bedeutung“ geben kann, also Verbot oder Erlaubnis auf eine Wahrheit ihres jeweils Gemeinten re-
kurrieren würden. Tatsache ist jedoch vielmehr, dass die fiktive Fixierung der jeweiligen Begriffe über
Inklusions- und Exklusionsmechanismen gewaltsam hergestellt wird. Vgl. Ernesto Laclau, Emancipati-
on(s), London/New York 1996, S. 36–46.



ohne Erwachsene, sondern war von Beginn an ein Raum der Kontrolle über den

kleinen Körper.15 Die Kirche mit Einführung der allgemeinen Schulpflicht am Ende

des 18. Jahrhunderts, sodann die Schule und ab dem 19. Jahrhundert schließlich

auch die Psychiatrie und die Pädagogik trugen jeweils Spezifisches zur Kodifizie-

rung dieser privat-intimen Sphären bei. Viele dieser Funktionen sind im 20. Jahr-

hundert von den Medien übernommen worden: Von der religiösen TV-Ansprache

über die therapeutische Kur via Fernsehen16, die Aussprache bei Bärbel Schäfer,

Vera oder Arabella, Soaps und Arztserien, melodramatische Beziehungskisten im

Vorabendprogramm bis hin zu Ratgebern für Alt und Jung, Gartentipps und

Schönheitskursen. Während dies alles vorgekaute Angebote sind, die man entwe-

der schluckt oder nicht, bietet das Internet bereits eine nächste Stufe im Medien-

service an. Dabei sollte nicht aus den Augen verloren werden, wie sehr die Dimen-

sion des Selbermachens unter Anleitung und Kontrolle ansteigt. Heute bucht man

Flüge und Bahnfahrten, organisiert sich die Reiseroute plus Hotels, macht sich

schlau über die Bewegungen der Bankkonten und Aktienkurse etc. Während die

Wirtschaftsseite die große Freiheit in den Himmel lobt, sollte nicht übersehen

werden, was Foucault als Machteffekt, Freud als Selbstkontrolle oder -zwang und

kilek als obszöne Unterseite dieser Entwicklung bezeichnet haben: der immer fei-

nere Maschendraht, der sich um den Einzelnen windet und dessen Bewegungen

nicht nur kontrolliert, sondern im Vorfeld bereits berechnet hat.

Das Private ist politisch, das Politische … ? 
Ein Medienspektakel?

Wenn das Politische sich nicht nur als Medienspektakel erweisen, sondern sich

darin auch erschöpfen sollte, dann ist das Private konsequenterweise auch nichts

anderes (mehr) als ein Medienereignis. Vor einigen Jahren wurde das Internet als

Bühne, Schaufenster und Performance-Space – von jedermann und -frau – ent-

deckt. Natascha Merritt, eine junge US-Amerikanerin, machte auf sich aufmerk-

sam, indem sie ihre (Nackt-)Fotos ins Netz stellte. Fotos, auf denen sie alleine in

allen möglichen Posen zu sehen ist oder mit Freunden, Männern und Frauen in

exhibitionistischen Ansichten. „Digital Diaries“ ist die Serie benannt, und Nata-

scha Merritt gilt seitdem als Fotokünstlerin.17 Auf die Frage, welche künstleri-

schen Aspekte oder Intentionen für sie dabei wichtig sind, meinte sie, sie würde

sich gerne fotografieren, sie fände es lustvoll, sich auf Bildern zu sehen und zu

wissen, dass sie von vielen betrachtet und begehrt werde. Was noch vor zwei

Jahrzehnten unter Pornografie verhandelt wurde und Feministinnen wie Alice

Schwarzer, Catherine McKinnon und Andrea Dworkin auf die Barrikaden gehen
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15 Vgl. Michel Foucault, Sexualität und Wahrheit, bes. Bd. 2, und Philippe Ariès, Untersuchungen zur Ge-
schichte der Kindheit, 14. Auflage, München 1998

16 Wie etwa die Sendung „Lämmle live“ am Samstagabend im Südwestrundfunk.
17 FRAME the state of art: Sex & Porno, September/Oktober 2000, S. 94–97



ließ, wird heute, so könnte eine mögliche Interpretationsvariante sein, von Frau-

en selbst lustvoll inszeniert. Das PorNO-Diktum, Frauen seien Opfer einer Kultur-

industrie, die ihre Körper(-bilder) für den männlichen Blick ausbeute, erweist sich

in seiner linearen Kausalität als überholt, dennoch heißt das nicht, dass es keine

pornografische Industrie mehr gibt, die Kinder, Jugendliche und Frauen für ihre

Zwecke missbraucht. Doch eine Gesellschaft ändert ihre sexuelle Praxis und da-

mit ihre Norm und Wertvorstellungen – medientechnische Apparate sind hierbei

immer mit einbezogen –, und damit verschieben sich auch Terrains von Kunst,

Kultur und Wissenschaft.

Als Foucault seine Untersuchungen zur kindlichen Sexualität und Homosexua-

lität begann, konnte er feststellen, dass deren Wahrnehmung alles andere als fixe

Größen darstellen, sondern in der Geschichte äußerst unterschiedlich gehand-

habt worden sind. Bis ins 19. Jahrhundert wurden weder Hermaphrodismus noch

Päderastie strafrechtlich verfolgt, sondern waren Bestandteil einer „Normalität“,

die sie weder sah noch artikulierte.18 Nicht die Medien, doch die Öffentlichkeit,

die durch sie strukturiert wurde und wird, hat an Veränderungen mitgearbeitet,

die dazu geführt haben, dass nicht nur Verbrecher in Fotodateien aufgenommen

wurden, sondern Transsexuelle sich für „eine“ Seite entscheiden mussten bezie-

hungsweise auf eine Seite gezwungen wurden und das Kind-Erwachsenen-Ver-

hältnis akribisch unter die Lupe genommen wurde. Als Freud seine Theorie der

hysterischen Symptome am Ende des 19. Jahrhunderts vorlegte, hatte er die vie-

len Geschichten über frühkindliche Verführungen zugunsten fantastischer Erin-

nerungen seiner Patientinnen in den Bereich des Imaginären verlagert. Er konnte

und wollte nicht glauben, dass alle Frauen als Mädchen verführt worden waren,

sondern hörte aus ihren Erzählungen heraus, dass diese die Szenen „erfunden“,

als Traumszenen in ihre Erinnerungen eingebaut hatten, woraus ihre kindliche

Liebe zu den Eltern und anderen sich speiste. Heute werden diese Geschichten

wortwörtlich genommen, die Kinder vor laufender Kamera befragt. Die Bestra-

fung beziehungsweise Verurteilung der Täter stößt auf allgemeine Zustimmung,

die Gesellschaft ist erschüttert angesichts des umfangreichen Kindesmissbrauchs

und des Angebots von Kinderpornografie im Internet.19 Political correctness, die

die Anerkennung von Minderheiten beziehungsweise die Vermeidung von diskri-

minierenden Verhaltensweisen meinte, legt heute die Hände auf den Tisch, um

zu zeigen, dass nichts Sexuelles im Spiel ist. Die Türen an den Universitäten blei-

ben offen, die Sprache ist gesäubert von allen anzüglichen Bemerkungen, hinter

jedem und allem wird sexuell Anzügliches gewittert – eine Obsession, die biswei-

len durchaus Parallelen mit dem auslaufenden 19. Jahrhundert aufweist. Denn

der Ausschluss des Sexuellen aus den genannten Verhaltensweisen markiert
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18 Über Hermaphrodismus. Der Fall Barbin. Michel Foucault, hg. von Wolfgang Schäffner und Joseph Vogl,
Frankfurt/Main 1998

19 Interessant ist hier auch der Umstand, dass in letzter Zeit immer wieder (Fernseh-)Spielfilme den Inzest
zwischen Vater und Tochter zum Thema haben.



gleichzeitig den Einzug des Pornografischen in jede Nische. Der eingangs ange-

sprochene Kultstatus von Sexualität ist nur eine Variante der hysterischen Be-

schäftigung mit sexueller Praxis, wie sie das 19. Jahrhundert aufweist.

Die heutige Diskussion über die Homoehe und die entsprechende Gesetzesver-

änderung […] wäre noch vor wenigen Jahren undenkbar gewesen. Dass Politik und

Kultur das „Queer-Sein“ sich gleichermaßen auf ihr Banner schreiben, ist eher ein

Hinweis darauf, dass sich tiefere Schichten einer Gesellschaft zu verschieben be-

ginnen, als dass „nur“ ein weiteres Segment einem Emanzipationsschub unter-

liegen würde. Obwohl Marjorie Garber diese Tendenz als Metro-Sexualität abge-

handelt und unter Lifestyle-Phänomene im urbanen Milieu subsumiert hat20,

werden dadurch Fragen aufgeworfen, die die Familie, die Verwandtschaft, die

Kind-Eltern-Beziehung betreffen. Die kombinatorische Tradition Ehe, Mann +

Frau + Kind, wird durch die Homoehe verändert. Pflichten, die der Familienver-

band traditionellerweise übernommen hat – Kinder- und Altenbetreuung –, wer-

den auf die neuen Paarformationen übertragen. Diese Entwicklungen sind aller-

dings nicht einfach, sondern bewegen sich kreuz und queer und vor allem nicht

gleichzeitig. Was für die eine Gruppe Fortschritt bedeutet, im Fall der Homoehe

vom bürgerlichen Gesetz anerkannt zu werden, ist für andere nur die Übernahme

längst überholter Formen – oder absoluter Höhepunkt einer „perversen Entwick-

lung“. So schreibt der Direktor des Instituts für Geschlechter- und Generationsfor-

schung der Universität Bremen, Gerhard Amendt, im Kontext eines Disputs zur

Homoehe in einer österreichischen Tageszeitung: Die Homosexuellen, insbeson-

dere die lesbischen Frauen, müssten akzeptieren, dass der Preis ihres Schwul-

seins „hoch und leidvoll ist: nämlich Kinderlosigkeit aus Kindswohlgründen“. Weil

eine lesbische Frau „Mutter durch Besamung“ werde, während eine heterosexu-

elle Frau schwanger werde durch die Sexualität mit einem Mann, die sie genießen

könne, würde die Lesbe ihrem Sohn jenen Männerhass und Ekel vor Männern

weitergeben, den sie selbst verspüre …21 Am Streitpunkt „Kind“ lassen sich aller-

dings auch noch andere, tiefer gehende Veränderungen ablesen: Heute operiert

die Gentechnologie an der Überwindung „natürlicher“ (Alters-)Grenzen und her-

kömmlicher Befruchtungsmuster. Die Medien, ob pro oder kontra, tragen zur Ver-

breitung dieser neuen Optionen bei, die Politik reagiert langsam, die Kunst arbei-

tet mit an neuen Inszenierungen. Das bis vor kurzem noch Unsichtbare ist

sichtbar geworden: künstliche Gebärmütter, In-vitro-Reagenzgläser, Ultraschall-

bilder.22 Und die Diskussion übers Kinderkriegen und -haben wird unter den Ge-

139

D
er

 Z
w

a
n

g
 z

u
m

 B
il

d

20 Marjorie Garber sieht diese Entwicklung positiv, denn durch die Aufmerksamkeit, die dem Körper, dem
Outfit etc. entgegengebracht werde, würden Bevölkerungsgruppen von diesem Trend erfasst, die sich
bislang nie ihres Körpers angenommen hätten: weiße heterosexuelle Männer. Schwarze Männer und
Frauen wären schon immer auf ihren Körper reduziert und über diesen wahrgenommen worden. 
Garber zit. nach Marie-Luise Angerer, alt.feminism/alt.sex/alt.identity/alt.theory/alt.art. Anmerkungen
zur theoretischen und medialen Zelebrierung virtueller Geschlechter und ihrer Körper, in: springer,
Hefte für Gegenwartskunst, 1, 2/3, 1995, S. 32–41.

21 Der Standard, 11.8.2001, Album
22 Vgl. ars electronica: Next Sex, hg. von Gerfried Stocker und Christine Schöpf



sichtspunkten „finanziell vertretbar oder zu einem glücklichen Leben dazu-

gehörend“ diskutiert. Die Debatte um das Klonen von Menschen wird „das Kind“

endgültig aus dem alten Terrain, „Naturereignis zu sein“, gewollt oder ungewollt,

hinauskatapultieren. Damit jedoch hat sich das Motto der siebziger Jahre – Das

Private ist politisch – grotesk überholt.

Guy Debord hat in seiner „Gesellschaft des Spektakels“23 in den siebziger Jah-

ren dieses als Ausdruck eines Zustandes bestimmt, in dem es kein Ziel (mehr)

gibt. Diese Ziel- und Orientierungslosigkeit hat sich in der Politik unübersehbar

eingenistet, und sie findet ihren eindrücklichsten Ausdruck im Spektakel der Me-

dien. Doch der Versuch der Parallelsetzung der heutigen Zeit mit jener des Barock

(„Eine barocke Party“, Wiener Festwochen, Ausstellung im Wiener Museums-

quartier 2001) sollte über das Andere gegenwärtiger Verfassungen nicht hinweg-

täuschen. Auch wenn „Sichtbarkeit“, die Anordnung auf einem Tableau, die Bil-

derpräsenz24 als Parallelen durchaus ins Auge stechen, zieht das gegenwärtige

mediale Sichtbarmachen kein Fest nach sich, sondern Depression: Langeweile,

Gefühlskälte, Abstumpfung, Verrohung etc. sind die Schlagworte, mit denen die

Sozialpädagogik die Gesellschaft aufzuschrecken sucht. Schuld seien angeblich

die Medien mit ihrer Obsession, „alles“ zeigen, alles sagen, alles aufdecken, alles

wissen zu wollen. Das Internet als neuer Wissensraum gebärdet sich geradezu

fanatisch im Aufsaugen dieser „ganzen“ Welt. kilek hat deshalb vor Jahren schon

von einer „Informationsanorexie“ gesprochen, die dann systematisch zu werden

beginnt, wenn man überfüttert wird, wenn man nur mehr ausspucken kann, um

Luft und Raum zum Atmen zu bekommen.25 Ob Big Brother, Elke Krystufeks Mas-

turbation in der Wiener Sezession oder Versteckte-Kamera-Aufnahmen – die

Aufregung und Kritik scheinen, wie Tom Holert schreibt, „aus der Konserve zu

kommen“. Symptomatisch sei, so der Autor weiter, die Indifferenz, mit der der

Zerlöcherung der Grenze von privat und öffentlich zugeschaut werde. Diese

Gleichgültigkeit stelle sich durch einen subtilen, schleichenden Prozess der An-

passung an Kontrolle und Überwachung ein.26 Doch wie diese Anpassung pas-

siert, erklärt Holerts Text nicht. Diese Anpassung hat meiner Meinung nach mit

der Verschränkung von Sexualität und dem Feld der Anschauung zu tun.27 Nicht

nur, weil bei Big Brother kein Sex geboten wird, wird dem Voyeurismus seine

Triebkraft genommen, sondern weil alles dargestellt, vorgestellt und gesagt wird.

Doch in der Frage der Sexualität gibt es notwendigerweise immer ein Mehr. Ein

Mehr, das sich entzieht, sperrt, „Le bar“, die Schranke, die Lacan eingeführt hat,

um die absolute Trennung zwischen Signifikant und Signifikat zu bezeichnen.
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23 Guy Debord, Gesellschaft des Spektakels, Berlin 1996
24 Vgl. Michel Foucault, Die Ordnung der Dinge, Frankfurt/Main 1971
25 Vgl. Slavoj kilek, The Plague of Fantasies, London/New York 1997, S. 127–170
26 Vgl. Tom Holert, Die Invasion der Kameras. „Big Brother“, die erotische Inszenierung und das Genießen

der Beobachtung, in: Literaturen, 5/2001, S. 48f.
27 In Anspielung auf den Band von Jacqueline Rose, Sexualität im Feld der Anschauung, Wien 1996 (engli-

sche Originalausgabe 1986).



Das Sexuelle und die Medienapparate

Dies sollte nun nicht als weitere Variante einer kulturpessimistischen Medienkri-

tik missverstanden werden, sondern als eine Leseweise, die versucht, Sexualität in

ihrem Wesen ernst zu nehmen. Und dabei nun können Mediales und Subjekt(ives)

sehr dicht zueinander geraten. Weder geht es darum, den Medien vorzuwerfen,

falsche Bilder einzusetzen, noch darum, weniger Bilder zu beanspruchen, sondern

Bilder als hegemonialen Bestandteil des Subjekts zu besetzen. Bilder, die techni-

sche sein können, die aber immer auch mentale sind, akustische Bilder wie Bilder

aus anderen Zeiten oder zukünftige Projektionen. Wenn wir über unsere Lust

sprechen, greifen wir auf Bilder zurück, ziehen Vergleiche mit Bildern heran, erin-

nern uns an unsere lustvollsten Momente in Bildern, die mit Musik und Gerüchen

ausgestattet sind. Bilder sind also fixer Bestand der psychischen Realität, wie

Freud das Unbewusste bezeichnet hat. Nicht, um damit etwas Inneres der äuße-

ren Materialität oder materiellen Realität entgegenzusetzen, sondern um unter-

schiedliche Realitäten in ihrer Gleichwertigkeit aufzustellen.

Nichts ist langweiliger an Filmen über Sexualität als deren Versuche, diese

möglichst an einer Realität entlang zu inszenieren. Niemand will sehen, wie es

ist, sondern was sein könnte… Die Bilder sollen ein Mehr mit einbeziehen, das

Räume aufmacht – für Fantasien. Pornos können darum so langweilig sein, weil

sie genau diese Dimension so unerträglich ausklammern und Sexualität auf das

Sichtbare, Darstellbare zu reduzieren suchen. Dass diese auch sichtbar ist, von

Dar- und Zurschaustellung lebt, ist banal zu betonen, aber dieses Au(f/s)leuchten

lässt einen Fleck. Und um diesen kreist die Fantasie und bildet ein Setting, die

Bühne, für ein Begehren, das sich weder von den Bildern, der Musik, Gestik, Bewe-

gung, dem Blick, vom Lächeln und vom berühmten „Glanz auf der Nase“ (Lacan)

aufhalten lässt. Dieses phänomenologische Register der Sexualität, das Lacan als

eine lange Reihe von weiteren „kleinen Objekten a“ dem Trieb überantwortet, ist

das, worin dieser seine Befriedigung findet. Diese „kleinen Objekte a“ sind aber

genau jene Momente, wodurch sich Sexualität als nachträglich in und durch Re-

präsentation einstellt. Beide zusammen – der Trieb und das Begehren – konstitu-

ieren somit das, was als menschliche Sexualität sich in ihren zahlreichen Varian-

ten entfaltet.

In einer Zeit allerdings, die dem Einzelnen nicht nur alles zu erlauben vorgibt,

sondern ihn geradezu zwingt, alles zu sein und alles zu haben – und dies, wie be-

reits angemerkt, auch alles zu genießen, ist die Abnutzung entsprechend schnell.

Auch sexuelle Beziehungen unterliegen einem immer kürzeren Verfallsdatum.

Doch anstelle eines befreiten Jagens nach Glücksmomenten macht sich Lange-

weile und Müdigkeit breit, sich auf jemanden oder etwas einzulassen. Paul Ver-

haeghe hat in „Love in a time of loneliness“ auf dieses Paradox hingewiesen und
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dabei auch auf die Gegenstrategien aufmerksam gemacht, die bereits überall am

Werk seien, dieses Alles-Sein und -Haben einzudämmen.28 Eine hysterische Su-

che nach neuen Verboten, nach neuen Führern, neuen Regeln und Ritualen zeige

sich ganz unverhohlen. Dies sollte jedoch sehr umfassend verstanden werden

und bildzeitungsartige Formate, rührselige Sex- und Beziehungsgeschichten ge-

nauso wie die einsamen Seelen im Internet, die von ihren Träumen und Wün-

schen erzählen, mit einbeziehen. In einer gefühlsentleerten Alltagswelt, in der

Emotionen – die Erfahrung emotionaler Zuwendung sowie deren Ausleben – viel-

fach als Serviceleistungen konsumiert und bezahlt werden müssen29, sind Me-

dienenvironments nicht nur die billigste, sondern auch unaufwändigste Variante,

mitzumachen, dabei zu sein, drinnen zu sein, Teil des BILDES zu sein.

Das Genießen des Visuellen versus des Sichtbaren

Damit ist die Schnittstelle benannt, die Sexualität intrinsisch mit den medialen

Apparaten verknüpft. „Part eines Bildes zu sein“ meint dies nämlich sowohl literal

als auch psychisch-mental. Denn um sich als Subjekt zu begreifen, als ein Ich sa-

gendes Wesen, das auf sich zu verweisen vermag, ist dieses Im-Bild-Sein vonnö-

ten. Jacques Lacan hat dies, Callois zitierend, so umschrieben: Nachahmung oder

Mimesis bedeute schlicht und einfach ein Versagen der Grenzen zwischen Innen

und Außen. Dahingehend nämlich, dass das Subjekt nicht sein Spiegelbild liebt

oder in dieses verliebt ist, sondern dass es mehr als dieses liebt. Das Subjekt liebt

ein Mehr im Bild, ein Bild hinter dem Bild. Übertragen auf die medialen Bilder be-

deutet dies, dass die Zuschauerinnen und Zuschauer nicht die Bilder als ihres-

gleichen fehldeuten und besetzen, sondern diese bieten den Rahmen, Teil eines

Bildes zu werden, im Bild zu entschwinden.

Was Lacan hier artikuliert, ist die Unmöglichkeit der Lust an sich, eine jouis-

sance, die jenseits des Vergnügens, jenseits der Sprache liegt. Diese hat Lacan ein-

mal auf die Seite des Weiblichen gestellt und dem Mann vorgeführt, dass dieser

durchaus daran partizipieren könne, wenn er sich „nicht auf die Seite von männ-

lich stell[t], man kann sich auch auf die Seite des nicht-alle [stellen]. Es gibt Män-

ner, die so gut sind wie die Frauen. Das kommt vor. Und die folglich sich dabei

ebenso wohl befinden. Trotz, ich sage nicht ihrem Phallus, trotz dem, was sie be-

engt in dieser Eigenschaft, ahnen sie, empfinden sie die Idee, dass es ein Genießen

geben muss, das jenseits sei.“30 Doch dieses weibliche Genießen ist nicht unbe-

dingt Sache der Frauen, sondern verweist auf eine Potenzialität, der das Begehren
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28 Paul Verhaeghe, Love in a Time of Loneliness, New York 1999 (Originalausgabe 1998)
29 Denken Sie an all die Beratungsangebote für Singles, Paare, Familien, die immer öfter als vorbeugende

Maßnahmen empfohlen werden.
30 Jacques Lacan, Encore. Das Seminar Buch XX, Berlin und Weinheim 1986 (französische Originalausgabe

1975), S. 83; siehe auch Marie-Luise Angerer, To be the ONE – Männlichkeit als obsessionale Reihe, in:
Männlichkeit und Gewalt, hg. von Ingo Bieringer, Walter Buchacher und Edgar Forster, Opladen 2000,
S. 91–95



in und durch die Sprache folgt. Denn diese Passage stellt nicht die weibliche Se-

xualität über die männliche, sondern führt beide als Effekt eines Sprachprozesses

vor, der beide Pole – der sexuellen Differenz – einführt und symbolisch auffängt.

Jenseits der symbolischen Ordnung existiert weder männlich noch weiblich, we-

der phallisch noch genital, sondern nur das Sexuelle (an sich), doch dieses, als An-

tagonismus im strengsten Sinne, nämlich als die Grenze markierend, tritt nicht

an sich in Erscheinung, sondern nur oder erst als sexualisierte/r Mann und Frau.

Dabei bieten sich die Medien als Bühne an – als audiovisuelles Reservoir, das be-

liebig kombiniert werden kann, dennoch seine Limitation niemals zur Gänze ver-

bergen kann. Das Sich-bemerkbar-Machen der Technik und des Apparates, das

Ende des Programms, das Zuklappen des Buches, das Hellwerden im Kinosaal, die

Trennung der Verbindung.
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Das Internet hat endgültig Bars und Saunen den Rang als Top-Orte schwuler

Kontaktanbahnung abgelaufen. Zu diesem Schluss kommt die US-amerikanische

Gesundheitsbehörde Centers for Disease Control (CDC, www.cdc.gov) in einem im

Dezember 2003 veröffentlichten Bericht. 2001 waren nur 12,2 Prozent der schwu-

len Männer in Chaträumen auf der Pirsch. Zwei Jahre später lag der Anteil schon

bei 37,4 Prozent, ein Zuwachs um satte 200 Prozent. Nur noch 20 Prozent der Be-

fragten nutzten Bars zum Cruisen; Saunen landeten mit 13 Prozent auf Platz vier,

hinter Pornoshops mit 18 Prozent. 

Neu ist der Trend nicht. Und auch nicht begrenzt auf die USA. Im englischen

Norwich schloss vor zwei Jahren das Schwulen-Lokal „Lord Ragla“ seine Pforten.

In Los Angeles sind ganze Straßenzüge leergefegt. „Noch vor zehn Jahren lunger-

ten an jeder Straßenecke des Santa Monica Boulevard schwule Männer auf der

Suche nach Sex“, berichtet Theodore Hanf, Wissenschaftler der „Health Research

Association“ aus Los Angeles. „Heute sind diese Straßen leer.“ In Köln klagen die

Szenewirte über wegbleibende Gäste, wie die schwule Monatszeitschrift BOX im

Sex ohne Maus – Internet schlägt Bars
und Saunen

Michael Lenz



Herbst 2003 berichtete. Der Grund in Norwich wie in Los Angeles und Köln: eben

das Internet. „Die Jagd nach Sex findet heute auf dem Informations-Highway

statt“, weiß Hanf.

Pioniere im Netz

Schwule Männer waren eine der ersten gesellschaftlichen Gruppen, vielleicht gar

die erste neben den Computerfreaks, die das Internet für sich zu nutzen lernten.

„Sowohl offen als auch nicht offen schwul lebende Männer schätzen die erwei-

terten Kommunikationsmöglichkeiten im Netz und fühlen sich [durch den Aus-

tausch mit anderen] in ihrer schwulen Identität gestärkt“, fasst die Kommunikati-

onswissenschaftlerin Nicola Döring von der TU Ilmenau die bereits 1996 verfasste

Studienarbeit „Schöne rosa Welt? Eine Studie über Schwule im Internet“ von Axel

Limberg und Miguel Dittman (Uni Hamburg) zusammen. 

Im Jahr 2003 sollte das US-amerikanische Marktforschungsinstitut Forrester

(http://www.forrester.com) diesen Trend erstmals auf Basis einer umfassenden

Marktanalyse bestätigen. In ihrer jährlich durchgeführten Umfrage zum Online-

verhalten von 60 000 Haushalten in den USA und Kanada stellten die Experten

aus San Francisco erstmals auch die Frage nach der sexuellen Orientierung;

20 Prozent der Befragten waren bereit, sich vor den Marktforschern zu outen. Re-

sultat: 80 Prozent der Schwulen und 76 Prozent der Lesben nutzten das Internet.

Bei der heterosexuellen Vergleichsgruppe waren es nur 70 Prozent. Schwule und

Lesben waren auch deutlich stärker und früher an neuen Onlinetools, Program-

men und technischen Geräten interessiert als ihre heterosexuellen Mitmenschen;

so lag der Anteil der schwulen User, die bereits einen superschnellen Breitband-

Internetzugang hatten, in den USA um ein Drittel höher als bei heterosexuellen

Usern. Tatsächlich, so betonten die Forrester-Experten, gehörten Schwule zu den

frühesten Internetnutzern – 29 Prozent von ihnen seien seit mehr als sieben Jah-

ren online, während dieser Anteil bei den Heterosexuellen gerade einmal 18 Pro-

zent betrage.

Sex ohne Cyber

Zu den schwulen Stopps auf dem Informationshighway gehören gaydar.co.uk,

gay.com, homo.net, AOL, Mirc, eurogay.de, gayroyal.de oder gayromeo.com. Auf

diesen Seiten, in Chaträumen oder mittels ihrer Profile, gewissermaßen ihrer On-

line-Steckbriefe, tummeln sich – sortiert nach sexuellen Vorlieben, Szenegruppen

wie „Bären“, geografischen Merkmalen (oder diese Kriterien auch kombiniert wie

Köln/Bären oder Berlin/Skins) –Tag für Tag, Nacht für Nacht zehntausende Män-

ner, die Sex mit Männern haben (MSM). Entgegen einer von Professor Martin
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Dannecker auf dem 8. Deutschen Aids-Kongress (2000) geäußerten These geht es

in den einschlägigen Onlinesubkulturen jedoch nicht um Cybersex, also um das

Ausleben sexueller Fantasien durch „dirty talking“ ohne körperlichen Kontakt.1

MSM „praktizieren“ keinen Cybersex. Diese pauschale Aussage lassen alle bisher

zu diesem Thema veröffentlichten Studien zu.2 Online wird hemmungslos ge-

cruist, geflirtet, angebaggert – mit dem einen Ziel: einer Verabredung zu dem gu-

ten alten, körperlichen, schweißigen, lustvollen Sex zwischen zwei (oder mehr)

Männern. Der schwedische Soziologe Ronny Tikkanen beschreibt diese Arrange-

ments als „Diskussion sexueller Vorlieben“ und – im Falle der Übereinstimmung –

„Verabredung für einen One-Night-Stand in der wirklichen Welt“: „Die gegenseiti-

ge Kompatibilität wird ausgehandelt.“

Lust am Risiko

Die Safer-Sex-Frage scheint jedoch selten Gegenstand dieses Aushandlungspro-

zesses zu sein. Das Konzept der „negotiated safety“, der „ausgehandelten Sicher-

heit“ zwischen Sexpartnern zur Minimierung des Risikos einer HIV-Infektion,

scheint nicht zu den Standards der Onlinechats zu gehören. MSM, die online Part-

ner suchen, haben eine signifikant höhere sexuelle Risikobereitschaft und somit

ein höheres Risiko einer Ansteckung mit HIV oder anderen sexuell übertragbaren

Krankheiten. Zu diesem Schluss kommen Untersuchungen aus Großbritannien,

Schweden, den USA und den Niederlanden. In Kalifornien haben einer Studie des

Gesundheitsministeriums zufolge 23 Prozent der schwulen Männer mit einer Sy-

philisinfektion ihre Partner über das Internet getroffen. Im Schwulenmekka San

Francisco gaben in einer Umfrage 39 Prozent der schwulen Männer zu, mit On-

linebekanntschaften ungeschützten Analverkehr gehabt zu haben. Der britische

Wissenschaftler Jonathan Elford, der in den vergangenen drei Jahren einige der

wohl umfangreichsten Studien über Schwule online durchgeführt hat, konsta-

tiert nüchtern, dass Internetsexsucher in den 12 Monaten vor der Umfrage eine

höhere Wahrscheinlichkeit von sexuell übertragbaren Krankheiten hatten und

dass die Rate ungeschützten Analverkehrs mit HIV-positiven Männern in den drei

Monaten vor der Befragung bei HIV-negativen Befragten mit 26,9 % etwa gleich

hoch war wie bei HIV-positiven Befragten.

Auf die Frage nach den Ursachen jedoch für die größere sexuelle Risikobereit-

schaft bei schwulem E-Dating haben die Experten noch keine schlüssige Ant-

wort. Manche seien beim Betreten eines Chatraums entweder „so verzweifelt“
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1 „Die im virtuellen Raum praktizierte Sexualität, auch Cybersex genannt, ist weitgehend frei von den Ein-
schränkungen, welche die Prävention der Sexualität abverlangt“, sagte Dannecker, und fügte hinzu:
„Dort wird eine Sexualität ‚praktiziert‘, in der Nähe, Verschmelzung, Intimität, aber auch Überschreitung
einen zentralen Stellenwert haben.“

2 Natürlich bestätigt auch hier die Ausnahme die Regel. Für eine kleine Minderheit ist Cybersex das Non-
plusultra. Für andere ist Cybersex nach stundenlangem, ergebnislosem Chatten besser, als „einfach nur“
vorm Schlafengehen zu masturbieren.



oder „so hypergeil“, dass sie fünf gerade sein lassen, vermuten einige. Andere be-

tonen, Promiskuität sei wahrlich nichts Neues, und die promiskeren Schwulen

hätten ihre Jagd nach immer neuen Sexualkontakten einfach ins Internet ver-

legt. Das Forscherteam um Tikkanen spekuliert, es gebe eine Differenz zwischen

dem „Cyber-Selbst“ und dem „wirklichen Selbst“. Eine These, die auch Elford als

einer der weltweit führenden Forscher über homosexuelles Internetchatverhal-

ten vertritt: „Im Internet präsentiert man sich oft als jemand, der zu größeren

Abenteuern bereit ist als in Wirklichkeit. Wenn man dann tatsächlich jemanden

trifft, bleibt man bei der einmal angenommenen Rolle und steht sie während der

gesamten sexuellen Begegnung durch.“ Auch Martin Dannecker räumt ein, dass

es vielleicht doch nicht nur um Cybersex gehe, sondern möglicherweise um ein

„anderes, weitaus komplizierteres Verhältnis zwischen dem virtuellen und dem

realen sexuellen Handeln“. Die Vermutung, dass „die im Internet ‚ausgelebten‘

sexuellen Fantasien und Wünsche einen Rückkoppelungseffekt auf die reale

Sexualität haben und die im Internet praktizierte Sexualität die sexuellen Hand-

lungen in der so genannten realen Welt affiziert“, könne nicht von der Hand ge-

wiesen werden.

Albtraum Internet?

Ist das Internet also eine Ursache des weltweit beobachteten Trends des Anstiegs

von HIV-Neuinfektionen und der Renaissance von Syphilis & Co in den westlichen

Schwulenszenen? Die Antwort auf diese Frage wird von den Experten des briti-

schen Sigma-Instituts mit einem klaren „Nein“ beantwortet. Wenn man glaube,

neue HIV-Infektionen könnten nur verhindert werden, wenn man das Sexualver-

halten schwuler Männer kontrollieren könne, dann sei das Internet ein Albtraum,

schlimmer als Klappen, Darkrooms usw., heißt es in der Einführung zur 2003 ver-

öffentlichten Sigma-Studie „Net benefits – Gay men’s use of the internet and

other settings where HIV prevention occurs“. Weiter heißt es aber auch, das Inter-

net sei nicht mehr als ein weiterer – gleichwohl neuer – Ort, um Sex zu suchen

und zu finden. Es helfe einigen Männern, die bisher wenig Sex hatten, etwas

mehr zu haben, und denen, die schon immer viel Sex hatten, noch mehr zu ha-

ben. Es gebe keinen Anhaltspunkt, dass es irgendetwas Besonderes damit auf

sich habe.

Tatsächlich aber hat das Internet Besonderheiten, die es klar von der bisheri-

gen Szene aus Saunen, Klappen, Darkrooms, Parks und Bars unterscheiden – vir-

tuelle Identität, Anonymität und Sicherheit, Zugänglichkeit, die Vermischung

von Szenen sowie das weitgehende Fehlen von Normen aus der Offline-Szene

werden in der wissenschaftlichen Literatur als die signifikantesten genannt.
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Die kleinen Unterschiede

Dr. Jeff Gavin ist fasziniert von der „relativen Offenheit“ der Chatter: „Die Benutzer

von Chaträumen vergrößern die Wahrheit um ein, zwei Größen oder verkleinern

sie bei Bedarf. Aber die Mehrheit stellt sich relativ ehrlich dar, denn letztlich will

man sich ja mit der neuen Bekanntschaft auch treffen.“ Einer der Befragten, ein

Achtzehnjähriger, sagte: „Natürlich mache ich mich etwas attraktiver. Keiner geht

einfach online und sagt: ,Alle mal herhören: Ich bin klein, dick und ziemlich häss-

lich. Wer will mit mir chatten?‘ So läuft das nicht.“ Das sei eben wie im wirklichen

Leben, hat Gavin erkannt. „Wer in einen Nachtklub geht, putzt sich vorher heraus.

Genau das passiert im Internet auch.“ Zwar hat Gavin heterosexuelles Chatver-

halten untersucht. Jedoch liegt die Vermutung nahe, dass die schwule Selbstdar-

stellung einem sehr ähnlichen Grundmuster folgt.

Die deutsche Kommunikationswissenschaftlerin Nicola Döring beschreibt das

Internet als „soziales Lernfeld“. Im zunächst anonymen Chat könnten Menschen

im Alltag oft verborgene Qualitäten ausspielen oder geheime Wünsche und Fan-

tasien ausdrücken. „Diese kennen zu lernen und zu ihnen zu stehen, kann der ei-

genen Selbstentwicklung dienen“, betont Döring. Positive Chat-Erfahrungen

könnten auch dazu führen, dass man außerhalb der Cyberwelt mutiger und offe-

ner auf andere Menschen zugehe. „Die virtuelle Identität“, so fasst Döring eine

Reihe von Studien zusammen, „ist keine Scheinidentität, sondern eine weitere

Fassette des realen Menschen.“

Diese virtuelle Identität aber macht – zusammen mit den Gegebenheiten des

„Ortes“ Internet – das Besondere an dem neuen Medium aus. Niemals zuvor hat-

ten schwule Männer die Gestaltung ihres „Szene-Ichs“ mehr in der eigenen Hand

als durch die selbst realisierten Profile/Visitenkarten/Homepages. Nur das schöns-

te Foto kommt online, bei den Pfunden wie beim Alter wird ein wenig gerundet,

bei den sexuellen Vorlieben gibt man sich einen Tick oder auch zwei mutiger/er-

fahrener, als man ist. Jeder ist sein eigener PR-Mann. 

Anonymität und Sicherheit werden in Studien als wesentliche Faktoren der

Beliebtheit des Internets als Cruisingort bei MSM genannt, und es steht zu ver-

muten, dass in diesen beiden Faktoren auch Ursachen für ein riskanteres Sexual-

verhalten gefunden werden können. Beide Punkte nämlich bilden zusammen die

Grundlage dafür, dass viele MSM – von Coming-Outlern bis zu „alten Hasen“ – das

Internet sowohl als sexuelles Experimentierfeld als auch als Lernort empfinden.

Für viele der Befragten in seinen Studien, so der amerikanische Wissenschaftler

Gregory Rebchook, stelle das Netz ein wesentliches Instrument zur (Weiter-)Ent-

wicklung ihrer sexuellen Identität und zur Selbstverwirklichung dar. Eine Mehr-

heit der Befragten habe angegeben, durch E-Dating habe sich die Zahl ihrer Se-

xualpartner erhöht, und ihre sexuellen Praktiken und/oder Ausdrucksformen
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hätten sich verändert. Rebchook zitiert die folgende als „typisch“ charakterisierte

Antwort eines Befragten: „Normalerweise sage ich (im Chat) alles, was die ande-

ren geil machen könnte, um sie so zu einem Treffen zu animieren. Wenn sie dann

hier sind, neigen wir dazu, das Besprochene auch zu machen.“ Das gilt auch für

das Barebacking, wie folgende exemplarische Antworten zeigen: 

„Das Internet hat Barebacking zu einer sehr akzeptierten Praxis gemacht. Ich ha-

be durch das Internet Bondage entdeckt …, aber zu oft haben meine Partner … das als

Signal angesehen, mit mir ungeschützten Sex haben zu können.“

„Barebacking scheint mir ein aufregenderer Sex zu sein als mit Kondomen. Ich

würde sagen, dass ich es nicht tun möchte. Aber ich könnte dazu von einem anderen

überredet werden.“

„Das Internet hat Barebacking wirklich für jeden verfügbar gemacht. Ich hatte,

bevor ich online ging, niemals zuvor davon gehört.“

Andere Forscher stellen den Sicherheitsaspekt für die Beliebtheit des E-Da-

tings bei MSM in den Vordergrund. Für Männer, die sich nicht als schwul oder bi-

sexuell identifizierten oder die sich im Coming-out befänden, stelle das Internet

einen sichereren Ort dar als traditionelle Schwulentreffpunkte, konstatiert der

schwedische Forscher Ronny Tikkanen. Es biete Sicherheit vor Gewalt wie auch

Sicherheit vor dem „Gesichtsverlust“ durch eine missglückte Anmache. Im wirkli-

chen Leben könne ja die ganze Bar miterleben, wenn jemand bei seinem Traum-

prinzen „abblitzt“, im Chatraum kriege das kaum jemand mit. 

Neue Szene

Tikkanen nennt zwei Arten von Zugänglichkeit. Grundvoraussetzung für jede On-

lineaktivität ist natürlich der technische Zugang zum Internet, der aber für die

Mehrheit der MSM in westlichen Ländern eine Selbstverständlichkeit ist. Dane-

ben ist die Zugänglichkeit der Chaträume zu nennen. Zwar wird ein Coming-Out-

ler sicher auch Herzklopfen beim ersten Einloggen in einen schwulen Chatraum

haben, aber sowohl Tikkanen als auch Forscher aus den USA bestätigen: Die

Hemmschwelle ist wesentlich geringer als etwa bei einer schwulen Bar – wenn

überhaupt vorhanden. Man ist ja anonym, kein Türsteher fragt nach Alter oder

kontrolliert gar den Ausweis. Der erste Schritt findet aus der Sicherheit der eige-

nen vier Wände statt. Ähnlich kann auch der erste Schritt offener und erfahrener

schwuler Männer in einen Chatraum für bestimmte Vorlieben wie Leder oder S/M

sein. Kein Dresscode, kein Türsteher, nicht die eigene Angst behindern das Betre-

ten und die Erforschung neuer, unbekannter Welten.

Das Netz ist für die unterschiedlichsten Typen und Szenen offen: Ältere und

Junge, Städter und „Landeier“, völlig offen schwul lebende Männer und ver-

klemmte Homosexuelle, rein schwule Männer und Bisexuelle, Coming-Outler
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und „alte Hasen“. Das Verbindende: die Suche nach Sex. Das Besondere: Ob in

Großbritannien oder Schweden, den Niederlanden oder den USA – laut den Ex-

perten setzt sich die Onlinesubkultur aus zwei Komponenten zusammen, näm-

lich der schwulen Szene in ihrer ganzen Vielfalt, die sich auch an traditionellen

Orten (Bars, Saunen, Parks usw.) konstituiert und in der Vergangenheit sowohl in

der sozial- wie in der sexualwissenschaftlichen Literatur ausführlich beschrieben

wurde, epidemiologisch bekannt ist und von den bisherigen Präventionskonzep-

ten erreicht wird, und eine bisher weitgehend unbekannte schwule bzw. MSM-

Szene, die bisher keinen Zugang zur traditionellen Subkultur hatte oder haben

wollte.

Nichts ist unmöglich

Die Internetszene erinnert an die sorglose Zeit vor dem Aufkommen von HIV/Aids

vor über zwanzig Jahren. „Der in der Cyber-World sich artikulierende sexuelle

Wunsch ist ein Wunsch nach einer Sexualität ohne Barrieren, einer Sexualität, die

spontaner, intimer und lustvoller ist als jene, die von der HIV-Prävention erwartet

wird, auf die sich die Cyber-Sexualität beständig bezieht und von der sie sich zu-

gleich absetzt“, schreibt Dannecker. Bloß dass der Wunsch nach der barrierelosen

Sexualität eben nicht auf Cybersex beschränkt bleibt, sondern im realen Raum

ausgelebt wird, während sich die Kontaktaufnahme und das Aushandeln in dem

von den Geboten und Verboten der HIV-Prävention der Offlineszene weitgehend

unberührten Ort Internet ereignen. Darüber hinaus scheinen die Chaträume und

Kontaktanzeigen auch sonst frei zu sein von Zwängen wie Dresscodes oder Öff-

nungszeiten der traditionellen Szene. Das schwule Internet erinnert an geheime

Orte aus der Kinderzeit wie das Baumhaus oder die Höhle, von der die Erwachse-

nen nichts wissen und zu der sie keinen Zutritt haben. Das Internet erscheint als

ein in jeder Beziehung grenzenloser Ort mit dem Motto „Nichts ist unmöglich“.

Dabei – auch das zeigen die internationalen Studien übereinstimmend – hätte

die Mehrheit der chattenden MSM keine Einwände gegen Informationen über

HIV/Aids und andere sexuell übertragbare Krankheiten in der Online-Sub. Der

Brite Jonathan Elfords hat festgestellt, dass MSM-Sexsucher im Internet eher be-

reit sind als andere, das Netz auch als Informationsquelle zu Aids und anderen

Gesundheitsfragen zu nutzen. „Vielleicht“, so hofft Elford, „gleichen sich unterm

Strich Risiko und Nutzen des Internets aus.“
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Schwul-lesbische

Lebensweisen im Wandel

Homosexualität, Kinderwunsch und Psychoanalyse

Den theoretischen Hintergrund dieses Beitrags bildet die Triebtheorie Freuds

(und seiner Nachfolger), die meines Erachtens immer noch modern und nützlich

ist, um menschliche Sexualität zu verstehen. Besonders die Weiterentwicklung

der Theorie des Ödipuskomplexes, der laut moderner Autoren nicht „untergeht“

(Freud), sondern für jeden Menschen lebenslang ein Thema bleibt, scheint mir

hier von Bedeutung.

Nun waren Freud und die Psychoanalyse gerade in der schwul-lesbischen Be-

wegung immer umstritten und ambivalenta besetzt. Einerseits wurden die – aus

heutiger Sicht – diskriminierenden Anteile seiner Theorie heftig angegriffen und

oft nicht in ihrem historischen Rahmen betrachtet. Andererseits begaben sich

viele homosexuelle Frauen und Männer in psychoanalytische Behandlung. Die

Frage nach dem Grund der eigenen Homosexualität und deren Konkretisierung in

jeder einzelnen Biografie war schwierig und mit vielen inneren und äußeren Kon-

– – – – –
– ° – – –

– – – – –
– – – – –

– – – – –
– –
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a doppelwertig (und daher oft widersprüchlich)



flikten befrachtet. Erst vor etwa 20 Jahren kam der Begriff der Homophobieb auf,

der eine Verinnerlichung der gesellschaftlichen Ablehnung und Tabuisierung der

Homosexualität beschrieb. Hier wurden psychoanalytische Paradigmenc wie der

Abwehrmechanismus der Introjektiond in das eigene Selbst, die Identifikation mit

dem Aggressor, aufgegriffen, ohne die Freud’sche Herkunft deutlich zu machen.

Ich selbst, als Analytikerin mit meiner sexuellen Orientierung Außenseiterin in

analytischen Kreisen, bei den Lesben und Schwulen Außenseiterin als Freudiane-

rin, saß zwischen den Stühlen. Beide Gruppen verstanden sich im Laufe ihrer Ge-

schichte als „Bewegungen“, was die Ideologisierung und entsprechende Abgren-

zung zu Andersdenkenden förderte. In beiden Gruppierungen gibt es Normen, ja

Dogmen sowohl dazu, wie man sich zu verhalten hat, als auch dazu, wie man zu

denken hat. Diese Gruppennormen versuche ich zu sprengen, so gut es mir als

analytischer Sozialpsychologin oder sozialpsychologischer Analytikerin gelingen

mag. Deshalb möchte ich das Thema Kinderwunsch aus der Perspektive von Ho-

mosexuellen betrachten, aus der Perspektive des oder der Einzelnen, der oder die

sich Kinder wünscht. Einbinden möchte ich es in die psychoanalytische Sichtwei-

se, um es dahingehend zu erweitern, wie wir als Einzelne und als Gruppe damit

umgehen und wie wir in die Großgruppe Gesellschaft eingebunden sind.

Lebenspartnerschaft, Ehe, Familie

Möglich geworden ist dieser Beitrag erst vor dem Hintergrund des Lebenspartner-

schaftsgesetzes (Gesetz zur Beendigung der Diskriminierung gleichgeschlecht-

licher Gemeinschaften: Lebenspartnerschaftene), das der Normalisierung und In-

tegration homosexueller Lebensweisen in eine heterosexuelle Majoritätf in Form

eines Bundesgesetzes gesellschaftlich und politisch Ausdruck verleiht. So unzu-

frieden man mit diesem Gesetz sein mag – es ist ein wichtiger Schritt zur Gleich-

berechtigung homosexueller Paare. Es akzeptiert homosexuelle Menschen als zu

gleicher Liebe und Bindung wie heterosexuelle Menschen fähige Individuen, die

füreinander Verantwortung übernehmen können und wollen.

Eine vollständige Gleichstellung mit der heterosexuellen Ehe ist allerdings

nicht erreicht, die Integrationsfähigkeit der Gesellschaft bzw. ihrer Führungseli-

ten scheint noch zu beschränkt zu sein. Homosexuelle dürfen nicht „heiraten“,

sondern sich nur „verpartnern“, ein Neologismusg, der Bände spricht. Es gibt also
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b Phobie = krankhafte Angst, hier vor Homosexuellen
c Paradigma = Beispiel, Muster; Erzählung, Geschichte mit beispiel-/modellhaftem Charakter; Denkmuster
d unbewusste Einbeziehung fremder Anschauungen, Motive o.Ä.
e LpartG vom 16.2.2001, veröffentlicht im Bundesgesetzblatt Jahrgang 2001 Teil 1 Nr. 9, ausgegeben zu Bonn

am 22. Februar 2001 (siehe z. B. unter http://www.lsvd.de/bund/lpartg/LPartEDiskrG.pdf); vgl. das Gesetz
zur Überarbeitung des Lebenspartnerschaftsrechts vom 15. Dezember 2004, veröffentlicht im Bundesge-
setzblatt Jahrgang 2004 Teil 1 Nr. 69, ausgegeben zu Bonn am 20. Dezember 2004 (http://www.lsvd.de/
bund/lpartg/lpartuebarbg.pdf)

f Mehrheit
g sprachliche Neubildung



neue Begriffe, die die Diskriminierung fort- und festschreiben. Partnerschaft im

Sinne von gleichberechtigtem Miteinander scheint vorstellbar; die traditionelle

Ehe, eine über die Jahrhunderte entwickelte und immer wieder neu geregelte

Lebensform zwischen Mann und Frau, soll aber „unangetastet“ bleiben. Homo-

sexuelle werden also ein bisschen integriert, ein größeres bisschen bleiben sie

ausgeschlossen – was uns schmerzt. Die Gesellschaft gibt uns die Möglichkeit,

füreinander finanzielle Verantwortung zu übernehmen, wir können sogar einen

unserer Namen als gemeinsamen Namen der Lebenspartnerschaft wählen, aber

eine Familie dürfen wir nicht werden, geschweige denn deren finanzielle Unter-

stützung durch den Staat erfahren. Weil unsere Verbindungen keine Möglichkeit

haben, Kinder zu zeugen, werden uns die Privilegien entzogen, die mit dem be-

sonderen Schutz von Ehe und Familieh verbunden sind. Die Gesellschaft verwei-

gert uns (noch) steuerliche Vergünstigungen. Leben Kinder eines Partners mit in

der Partnerschaft, hat der nichtleibliche Elternteil zwar ein „kleines Sorgerecht“i,

doch bleibt der biologische Elternteil in der Hauptverantwortung.

Homosexualität und Generativitätsdefizitj

Dieses Gesetzt spricht uns die Fähigkeit ab, Verantwortung zu übernehmen, El-

ternschaft zu kreieren, indem es uns die gemeinsame Adoption verbietetk und uns

aus der Reproduktionsmedizin ausschließtl.1 Es trifft uns damit, und das ist die

zentrale These dieses Beitrags, an einem Punkt, der in uns eine große Wunde dar-

stellt und der meiner Einschätzung nach – auch unter uns – stark tabuisiert wird:

Ich meine die Kränkung, dass wir, die wir gleichgeschlechtlich leben, denjenigen

oder diejenige, den oder die wir lieben und begehren, nicht zu befruchten im Stan-

de sind. Wir können nun einmal mit unserem Liebespartner oder unserer Liebes-

partnerin kein gemeinsames Kind zeugen. Diese Erkenntnis erleben viele, die sich

– in welchem Alter auch immer – mit ihrer (möglichen) Homosexualität auseinan-

der setzen, von innen her als Trauma. Dieses besteht in der Tatsache, aus der Gene-

rativität und damit der Generationenfolge der Menschheit ausgeschlossen zu
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h Art. 6 des Grundgesetzes lautet: „Ehe und Familie stehen unter dem besonderen Schutz des Staates.“
i Hierbei handelt es sich um ein Mitspracherecht in Angelegenheiten des täglichen Lebens; bei „Gefahr im

Verzug“ dürfen Partner alle Rechtshandlungen vornehmen, die zum Wohl des Kindes notwendig sind 
(§ 9, 1 f. LpartG).

j Generativität = ein vom Psychoanalytiker Erik H. Erikson geprägter Begriff; ihm ging es dabei um den
Wunsch, etwas ganz Besonderes zu schaffen, um das Streben, die eigenen Werte und Erfahrungen wei-
terzutragen. Vielfach äußert sich all dies bewusst oder unbewusst in einem Kinderwunsch.

k Bringt ein Lebenspartner allerdings ein leibliches Kind mit in die Partnerschaft oder bekommt er in der Be-
ziehung ein Kind, kann die Lebenspartnerin oder der Lebenspartner dieses Kind adoptieren. Hierbei gelten
die normalen Adoptionsregeln, beispielsweise die Zustimmung des anderen leiblichen Elternteils.

l Vgl. die „Richtlinien zur Durchführung der assistierten Reproduktion“ der Bundesärztekammer, Punkt
3.2.3 „Elterliche Voraussetzungen“: „[…]Die Anwendung der Methoden bei alleinstehenden Frauen und in
gleichgeschlechtlichen Beziehungen ist nicht zulässig. […]“ (Stand: 03.12.1998, http://www.bundesaerzte-
kammer.de/30/Richtlinien/Richtidx/Kuenstbefrucht.html).

1 Damit handeln wir illegal, wenn wir Kinder per künstlicher Befruchtung zeugen wollen. Von Leihmutter-
schaft sei hier gar nicht gesprochen – dazu muss man in ein weit entferntes Land – die USA – reisen und
viel Geld mitbringen.



sein, und zwar nicht aufgrund irgendeines Verbots, sondern der Natur, der Biolo-

gie unserer Spezies. Wahrscheinlich wird sich zwar in der Zukunft die vormals en-

ge Verbindung von Reproduktionm und Sexualität weiter lösen – die Möglichkei-

ten der Gentechnologie lassen uns von diesem Szenario einiges ahnen. Einige

dieser Zukunftsvorstellungen sind uns aber selbst noch nicht ganz geheuer, weil

hier Vertrautes und Selbstverständliches, nämlich die inneren, tief verankerten

Begriffe von Natur und Natürlichkeit, vollkommen verloren gehen könnten (man

denke an die inneren Widerstände, die bei schwulen Paaren aufkommen, wenn es

um das Thema Leihmutterschaft geht). Das Unbewusste ist in seiner Entwicklung

viel langsamer als die Entwicklung der äußeren Welt – nicht umsonst umschrieb

Freud es mit der Metaphern einer archäologischen Ausgrabungsstätte.o

Für Lesben und Schwule treffen also vor dem und im Coming-out Liebe und

Tod aufeinander: Einerseits kann endlich eine lang gespürte Sehnsucht erfüllt

werden: der Liebesakt mit einer Person gleichen Geschlechts. Gleichzeitig macht

dieser Akt aber die Übereinstimmung mit einer zentralen Funktion von Sexua-

lität unmöglich, nämlich der Zeugung. Die Vorstellung eines Kindes als Ausdruck

von realer genetischer Verschmelzung zweier sich liebender und begehrender

Menschen stirbt ein für alle mal (es sei denn, man legt bisexuelle Phasen ein). Da

hiervon alle homosexuellen Menschen betroffen sind, werden kollektive Abwehr-

maßnahmen ergriffen, die anders strukturiert sind als z. B. bei einem heterose-

xuellen Paar, das (aus welchen Gründen auch immer) keine Kinder bekommen

kann. Ein Beispiel wäre der Umgang mit HIV und Aids. Die Sexualität von uns Les-

ben und Schwulen galt immer als besonders frei: frei von der Angst, schwanger

zu werden, frei von Ängsten, in den spießigen Lebensweisen der Eltern zu enden.

Meiner Einschätzung nach ist das Idealisierung und Entwertung in einem, indivi-

duelle wie kollektive Abwehr des Generativitäts-Defizits. Nach dem Motto „Ist

der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s gänzlich ungeniert!“ wurde sexuelle Moral über

Bord geworfen. Um Verhütung brauchte sich ja niemand zu kümmern, weder die

Männer noch die Frauen. Dieser einschränkende, Angst machende Teil der Se-

xualität, der über Jahrhunderte Sexualität kontrolliert und kontrollierbar ge-

macht hat, fällt weg. Mit dem Aufkommen der Aidskrise wurde aus dieser Freiheit

plötzlich eine gnadenlose Unfreiheit. Schwule verhüteten auf einmal den Tod,

eine den Tod bringende Krankheit. Oder sie verschmolzen als Paar oder Gruppe

im Teilen eines gemeinsamen Schicksals, des Lebens mit dem Virus oder der

Krankheit – das Virus als symbolisches Kind, die Aidshilfen als Kindergärten, die
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m hier: Fortpflanzung
n bildhafte Übertragung
o In „Das Unbehagen in der Kultur“ (1929) bemüht Freud, um die Fähigkeit der menschlichen Psyche zu illus-

trieren, auch widersprüchliche Erfahrungen – vor allem unbewusst – im Gedächtnis abzulegen, die Ge-
schichte der Stadt Rom als Vergleich: Rom habe viele historische Perioden durchlebt, die jede für sich Re-
likte ihres ehemaligen physischen Erscheinungsbildes hinterließen. Während diese Relikte in reduziertem
Zustand nebeneinander zu existieren vermöchten, wäre es für die entsprechenden einstmals intakten
Bauten unmöglich, unversehrt miteinander zu bestehen, da sich viele an gleicher Stelle den Raum streitig
machen müssten.



Identität spenden, der HIV-Infizierte als Kind und Elternteil zugleich in der er-

starkenden Selbsthilfebewegung. Ich helfe und mir wird geholfen. Wir kümmern

uns. Wie eine Familie. Die Anonymität hat ein Ende. Wir gehören zusammen. Wie

Blutsverwandte werden wir gemeinsam sterben. Oder werden geheilt. Oder

überleben. Wir sind unsere eigenen Kinder.

Damit kann heftiger Neid auf Heterosexuelle abgewehrt werden, denen das

Schicksal die Möglichkeit geschenkt hat, Kinder zu zeugen, und die auch noch die

Mehrheit der Menschen ausmachen. Der Neid wird tabuisiert, da der ewige Ver-

gleich so schmerzt. Wir sind eine eigene kulturelle Minderheit. Homosexualität

ist nicht nur ein anderes Begehren, sondern eine eigene Lebensform. Im Vorwort

zu den „Rosa Seiten München“ (Ausgabe 2001), einem schwul-lesbischen Bran-

chenbuch, habe ich einmal den Gipfel dieser Abgrenzung gefunden: Homosexu-

elle seien nicht nur eine sexuelle, sondern eine ethnische Minderheit, deren be-

sondere kulturelle Lebensformen nicht akzeptiert würden. Als Abwehr dient die

Projektionp: Alle Aggression wird nach außen projiziert. Der Masochismus der

Opferidentität – Passivität zu erleiden und auf der anderen Seite die Legitima-

tion, sich zu wehren, also zu hassen, ohne schuldig zu werden – blüht. 

Parallel zur Selbstentwertung als Minderheit wird die Lebensform der hete-

rosexuellen Mehrheit pauschalisiert, generalisiert, entdifferenziert und abge-

wertet. Hier hat viel Theorie- und Ideologiebildung stattgefunden, etwa im Sinne

einer heftigen Entwertung heterosexueller Frauen, die nur Kinder, Kirche und

Küche in ihren Köpfen hätten (die Drag-Queen stellt das sexualisierte Anti-

Klischee dieser inneren Imagoq dar). Für emanzipierte Frauen war die Lebens-

form Familie tabu: Reproduktion, Sicher- und Geborgenheit in einer mehr oder

minder traditionellen Familienform wurden abgelehnt, allein der Wunsch da-

nach wurde tabuisiert. Frauen, die diese Wünsche hatten oder gar lebten, wurden

ausgegrenzt und als nicht zugehörig definiert. „Feminismus ist die Theorie, Les-

bischsein die Praxis“: Dieser Leitsatz transportiert die Idee, man könne homose-

xuell werden bzw. sich willentlich entscheiden, es zu sein. Damit erschlug man

zwei Fliegen mit einer Klappe und leugnete die Schicksalhaftigkeit der sexuellen

Orientierung: Nicht Triebschicksal macht uns hetero oder homo, sondern der freie

Wille. Die bis heute unbeantwortete Frage nach der Geneser der Homosexualität

war damit „geklärt“: Ich denke, also bin ich. Männlicher Narzissmuss in der Über-

höhung der Ratiot wurde kopiert, die Gratifikationu durch Leistung und Geld wur-

de adaptiertv und idealisiert.
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p Übertragung (von Gefühlen, Vorstellungen) auf andere in der Weise, dass Wünsche, Erwartungen usw.
dem anderen zugeschrieben werden

q ein im Unbewussten wirksames „Bild“ einer anderen Person, das Handlungen und Lebenseinstellungen
bestimmen kann

r Entstehung, Entwicklung
s Verliebtsein in sich selbst
t Vernunft, Verstand
u Vergütung
v adaptieren = anpassen



Die Begriffe sich paaren, Babys machen, sich reproduzieren, sich in einem Ge-

nerationenzyklus befinden, eine Großmutter, einen Großvater haben, Eltern ha-

ben, Eltern sein, Kinder bekommen, Enkel bekommen sind meiner Einschätzung

nach Ausdruck tief menschlicher Bedürfnisse, die, werden sie in Frage gestellt,

vielfältige Konflikte generierenw, die alle darum ranken, mit diesem Verlust fertig

zu werden. Songs wie „Verliebt, verlobt, verheiratet …“ oder „Marmor, Stein und

Eisen bricht, aber unsere Liebe nicht“ sind gerade bei Homosexuellen populär. Am

Grunde des Herzen schlummert der Wunsch nach lebenslanger Bindung, nach

traditionellen Verhältnissen, einer klaren Orientierung, einem Weg, der gut be-

schildert ist. Die neue Gesetzeslage trägt dem Rechnung, erlaubt nun eine Art

Heirat (noch ein Abziehbild), aber keine Fortpflanzung und Erweiterung zu einer

richtigen Familie realer oder repräsentativer Art (Adoption). 

Homosexualität und Ödipuskomplex

Trotzdem ist es wichtig, dass dieses Gesetz existiert, denn es stellt eine Humani-

sierung und Fortentwicklung unserer Gesellschaft dar. Das möchte ich mit einem

Beispiel aus meiner kinderanalytischen Praxis verdeutlichen: Eine kleine Patien-

tin, fünfeinhalb Jahre alt und damit auf dem Höhepunkt des Ödipuskomplexes,

fragte mich, ob sie denn ihre Kindergartenfreundin heiraten dürfe. Da das Gesetz

damals noch nicht verabschiedet war, antwortete ich ihr, dass sie ihre Freundin in

Dänemark heiraten könne und bei uns diese Möglichkeit gerade diskutiert werde.

Das Mädchen reagierte erleichtert und erklärte mir, dass sie nun mit ihrer Freun-

din Dänemark spielen werde. Ich möchte damit zeigen, wie wichtig es für Kinder

ist, den negativen Ödipuskomplex akzeptierend zu durchlaufen. Der Ödipuskom-

plex besteht ja nach Freud aus einem positiven und einem negativen Teil, was lei-

der sogar unter Fachleuten nicht wirklich bekannt ist. Der positive Ödipuskom-

plex dreht sich um die Liebe zum gegengeschlechtlichen Elternteil, der negative

um die zum gleichgeschlechtlichen.2 Das heißt, jedes Kind, egal welchen Ge-

schlechts, durchläuft eine intensive, alle Liebes- und Hassimpulse und daraus re-

sultierenden Gefühle umfassende Beziehung zu beiden Elternteilen. „Der Ödi-

puskomplex umfasst nicht nur die Gesamtheit der kindlichen Liebes-, Hass- und

Schuldgefühle gegenüber den Eltern, sondern er ist auch das Resultat interperso-

neller und familiendynamischer Vorgänge, die sich zwischen Eltern und Kind er-

eignen und die das Aushandeln der Generationengrenze, die Anerkennung der

kindlichen Psychosexualität bei gleichzeitiger allmählicher Ablösung der eroti-

schen Bindungen an die Eltern, die Durcharbeitung aggressiv-rivalisierender und

narzisstisch-ödipaler Ansprüche, aber auch immer wieder die Frage nach dem ei-
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w erzeugen
2 Die Bezeichnungen „positiv“ und „negativ“ hat Freud wissenschaftlich neutral gemeint, im Sinne eines

gegensätzlichen Vorzeichens (wie in der Mathematik), um den libidinösen Bezug, also den Verlauf der
Triebenergie zum jeweils bedeutenden Liebesobjekt, kenntlich zu machen. 



genen Ursprung (Urszene) und der Zeit davor betreffen“ (Mertens 2002, 514). Hat

ein Kind heute das Glück, offene, freie und tolerante Eltern zu haben, die ihm die

homosexuellen ödipalen Fantasien zu erlauben und positiv zu spiegeln vermö-

gen, wird damit bei ihm der Grundstein wirklicher innerer Akzeptanz sowohl he-

terosexueller als auch homosexueller Lebensweisen gelegt. Denn dieses Kind

wird als Erwachsener spüren, dass es die Möglichkeit zu beiden sexuellen Orien-

tierungen in sich – seelisch und in der Fantasie – bereits vollzogen hat, auch wenn

diese Szene mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ins Unbewusste fallen wird, ver-

drängt, also bewusst vergessen ist. Das Lebenspartnerschaftsgesetz ermöglicht

also die Integration des gesamten ödipalen Konfliktes mit all den Implikationenx,

die im Spiel und in der Fantasie erprobt werden können, ohne sofort als „verbo-

ten“ oder „unmöglich“ abgehakt zu werden – zumindest ein kleiner Fortschritt,

auch wenn in vielen Familien wohl weiterhin noch die Tabuisierung der Homose-

xualität vorherrschen dürfte, sodass Kinder gar nicht erst auf die Idee kommen,

solche Fragen zu stellen. Trotzdem befinden wir uns in einer Zeit der gesellschaft-

lichen Wende und in einem produktiven, wenn auch immer wieder durch Rück-

schläge gekennzeichneten Prozess.

Für uns erwachsene Homosexuelle sieht die innere Welt vermutlich in den

meisten Fällen ganz anders aus. Der negative Ödipuskomplex – das gleichge-

schlechtliche Elternteil zu heiraten, mit ihm „Babys zu machen“ und eine Familie

zu gründen – durfte uns entweder gar nicht erst bewusst werden oder musste ra-

dikal abgetrauert oder abgespaltet werden. Bei heterosexuellen Vätern, die ihre

Bisexualität stark abwehren müssen und prähomosexuelle Söhne haben (also

Jungen, die später homosexuell werden), kommt es sicher häufig vor, dass sie

kaum Zugang zu deren und eigenen homosexuellen Wünschen haben und ihre

Söhne dementsprechend kränken und zurückweisen. In der psychotherapeuti-

schen Behandlung schwuler Männer spielt diese tiefe primäre Verletzung eine

große Rolle; die vielen Trennungen oder gar die Unmöglichkeit, jemals eine längere

Beziehung zu leben, mögen diese Kränkung, diese unerwiderte Liebe repräsentie-

ren. Und geistert nicht in all unseren Hirnen und Herzen, ganz hinten in irgendei-

nem finsteren Eckchen, auch der Gedanke umher, dass eine Mann-Mann-Bezie-

hung doch sowieso nicht funktionieren kann und eine Frau-Frau-Beziehung

eigentlich nie das Richtige ist? Dass die Liebe für Mann und Frau geschaffen wur-

de und Mann und Frau für die Liebe? Auch wenn dies als Heterosexismus „ent-

tarnt“ und beschrieben und als Homophobie definiert ist, wird es für uns als sexu-

elle Minderheit ohne vollständige Integration in die Gesellschaft schwer sein,

diese Gedanken und Fantasien bewusst zu machen und damit zu entgiften –

doch wir sind auf dem Weg.

Ich vermute, dass der lesbische Ödipuskomplex noch stärker tabuisiert wird.

Zwischen Mutter und Tochter erotische, gar sexuelle Gefühle wahrzunehmen
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und sie nicht zu entwerten oder zu tabuisieren, scheint mir immer noch selten

vorzukommen, wenn nicht unmöglich zu sein. Zudem erscheint mir das lesbische

Inzesttabu stärker als das schwule. Dass Männer mit Männern Sex haben, wurde

immer sanktioniert und immer schon („seit den alten Griechen“) und überall in

gesellschaftlichen Nischen praktiziert. Ob hingegen Sappho, die leidenschaftli-

che Liebesgedichte an ihre Schülerinnen schrieb und der lesbischen Liebe durch

ihren Geburtsort den Namen gegeben hat, mit ihren Schülerinnen Sex hatte,

bleibt in unseren Köpfen und auch in der Vorstellung dieser Zeit offen. Stattdes-

sen wird diese Geschichte unter den Stichworten „pädagogischer Eros“y und

„mütterlich-zärtliche Zugewandtheit“ subsumiertz. Alles wirkt so zärtlich, alles

scheint so asexuell, und so wird das Klischee des Blümchensexes zwischen Frau-

en genährt und perpetuiertaa. Wie schwer es doch ist, leidenschaftliche Sexualität

zwischen Frauen zu imaginieren… der fantasierte Inzest zwischen Tochter und

Mutter wird im Weichzeichner von David Hamilton aufgelöst.

Beide negativen ödipalen Szenarien sind stärker tabuisiert als der heterose-

xuelle Inzest. Im Rahmen der Diskussion über sexuellen Missbrauch wird seit 20

Jahren öffentlich der Inzest zwischen Vater(-Repräsentanten) und Töchtern ver-

handelt. Ob Lolita und die Debatte über die Kindfrau, ob der Nachbar, Onkel, Sport-

lehrer (oder eine andere Vaterfigur), der ein Mädchen missbraucht – die Medien

sind voll von Variationen des Inzestthemas. Sehr viel seltener sind offene sexuelle

Übergriffe von Müttern auf ihre Söhne, Lehrerinnen auf Schülerinnen usw. Der

weiblichen Sexualität wird die Aggressivität abgesprochen, und in Kriminalstatis-

tiken tauchen Frauen bei allen Delikten auch erheblich seltener auf. Sexualität

und Gewalt scheint bis heute ein Männer-Thema zu sein, ob homo- oder heterose-

xuell. Einerseits mag es „Glück“ oder „gutes Schicksal“ sein, dass Frauen mit weni-

ger offener Aggressivität ausgestattet und/oder sozialisiert werden. Andererseits

trägt dies zur Unterdrückung weiblicher Leidenschaft und lesbischer Liebe bei,

denn wozu diese Liebe ernst nehmen, wenn man sie doch nicht fürchten muss?

Zurück zum negativen Ödipuskomplex und zu erwachsenen lesbischen Frau-

en. In analytischen Behandlungen kann häufig rekonstruiert werden, dass die

sexuelle Entwicklung offenbar durch die Ablehnung oder das Ignorieren der auf

die Mutter gerichteten homosexuellen Wünsche des Mädchens beeinträchtigt

war. Liebevoll-zärtliche Kontakte zwischen Mutter und Tochter sind möglich, so-

lange sie nicht eine zu eindeutig erotische oder zu stark leidenschaftliche Kompo-

nente annehmen. (Darf sich z. B. eine Mutter mit ihrer Tochter in einer wilden

Rauferei am Boden wälzen, dürfen sich die beiden dabei kitzeln, ganz rot im Ge-

sicht und glücklich und laut und frei dabei sein, ohne Angst, sich zu verletzen oder
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y Eros ist der griechische Gott der Liebe; das Wort bezeichnet darüber hinaus die ästhetisch-sinnliche
Anziehung, in der Pädagogik eine geistig-seelische Liebe zwischen Schüler und Lehrer, in der Philoso-
phie den Drang nach/die Lust an Erkenntnis und schöpferischer geistiger Tätigkeit.

z ein-, untergeordnet
aa fortgeführt



Grenzen der guten Erziehung zu überschreiten? Das ist doch eher der Bereich der

Väter…) Die Eifersucht der Tochter auf den Vater und das Rivalisieren mit diesem

wird von den Müttern nicht ernst genommen. Fast schon klassisch ist die Mutter-

Tochter-Konstellation, in der sich die Mutter jämmerlich und immer wieder bei

der Tochter über den ruppigen, uneinfühlsamen, unkommunikativen Vater be-

schwert, die Tochter parentifiziertbb, sie im negativen Ödipuskomplex einen Tri-

umph über den Vater erahnen lässt (Du bist mir doch die bessere Gesprächspart-

nerin, Partnerin, Geliebte), um sich bei der nächsten Gelegenheit mit dem Vater

„zu versöhnen“, d. h. mit ihm hinter der Schlafzimmertür zu verschwinden (natür-

lich nur auf dessen Weisung und um dessen „schlimme“ Triebe gezwungener-

maßen zu befriedigen). Wie sollen Frauen mit solchen Szenen in ihrer Biografie

jemals lernen, für ihre Sexualität Verantwortung zu übernehmen? Prähomosexu-

elle Mädchen (also Mädchen, die ihre Mutter mehr begehren als ihren Vater und

dies auf verschiedene Weisen ausdrücken) treffen in ihrer ödipalen Phase, in der

Genitalität erstmals wichtig und zentral wird, auf Orte der Verdrängung und des

Schweigens. Sie hatten bisher nicht einmal einen äußeren Rahmen (außer den

desexualisierten mütterlichen, also die pflegerische Liebe zur eigenen Puppe), in

dem sie diese Gefühle und Strebungen wiedererkennen und einordnen konnten.

Die geringe sexuelle Aktivität lesbischer Frauen könnte damit zu tun haben, dass

es zwischen Mutter und Tochter keinen Sex, sondern nur Fürsorge gibt. Und wenn

die Fürsorge zu gering wird, werden die Beziehungen in Frage gestellt. Denn was

lässt uns aneinander festhalten, wenn nicht das Sich-um-einander-Kümmern

und Sich-Verstehen? Männer würden gar nicht auf die Idee kommen, solche sym-

biotischencc Über-Ansprüche aneinander zu stellen, es sei denn, bei ihnen liegt ei-

ne Mutter-Übertragung vor. Auf der anderen Seite stabilisiert mütterliche Liebe

auch Bindung und macht langjährige, auch lebenslange lesbische und schwule

Partnerschaften möglich.

Penisneid und Gebärneid

Die ödipale Phase stimuliert darüber hinaus einen weiteren tiefen inneren Kon-

flikt, wird doch die endgültige Anerkennung der eigenen Eingeschlechtlichkeit

und damit der Existenz eines Gegengeschlechts gefordert. Vorbei mit der in Ge-

danken und in vielen Mythen ausformulierten Fantasie, beides – Mann und Frau –

zu sein. Eng verbunden damit sind die Fragen nach dem eigenen Körper, nach

dem eigenen Genitaledd, nach dem Penis und dem Penisneidee, nach der Vagina
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cc symbiotisch = in Symbiose lebend; ursprünglich: Zusammenleben von Lebewesen unterschiedlicher Art

zu gegenseitigem Nutzen, übertragen: enge Bindung/Abhängigkeit
dd männliches oder weibliches Geschlechtsorgan
ee nach Freud ein Erlebnis bei Mädchen, die sich durch das Fehlen des männlichen Gliedes benachteiligt

fühlen; der Penisneid münde entweder in den „Wunsch nach einem Penis in sich selbst (hauptsächlich in
Form eines Kinderwunsches)“ oder den „Wunsch nach dem Genuss des Penis beim Koitus“



und dem Gebärneidff. Kinder vor der ödipalen Phase unterscheiden nicht zwi-

schen Lust, Sexualität und Babymachen. Das heißt, Sex bedeutet immer „Babys

machen“. Kinder sagen: „Ich spiel jetzt Mama und Papa“ und meinen damit alles,

die Liebe, die Geborgenheit einer Familie, Sexualität und Reproduktion. Bei Kin-

dern in der ödipalen Phase sollte eine Differenzierung der Lustorgane (beim

Durchlaufen der anderen sexuellen Phasen) bereits geschehen sein und die Ent-

deckung und Zentrierung der sexuellen Impulse auf das Genitale vollzogen wer-

den, nicht ohne eine Integrierung der Partialtriebe „unter dem Primatgg der Geni-

talität“ (Freud). Diese für unsere Ohren altmodische Formulierung meint nichts

anderes, als dass im erwachsenen Liebesakt das Genitale zentral für den Lustge-

winn ist, wobei aber auch orale, urethralehh und anale Komponenten (kurz: der

ganze Körper!) eine luststeigernde und ins Liebesspiel integrierte Rolle spielen.

Ergo ist nicht die Missionarsstellung, ist nicht der Koitus der einzig reife Liebesakt.

Darüber ist die Psychoanalyse nun doch hinaus! DieseVorstellung sagt eher etwas

über das gesellschaftliche Klischee von „normaler Sexualität“ um die Jahrhun-

dertwende aus, also der Zeit, in der Freud lebte und die natürlich sein Denken be-

einflusste.

Zurück zu den lesbischen Mädchen und schwulen Jungen: Sie müssen sich da-

mit auseinander setzen, dass sie mit dem gleichgeschlechtlichen Partner keine

Babys machen können. Das heißt, der Penisneid und der Gebärneid sind ver-

schärft. Ein heterosexueller Mensch hat die Möglichkeit, sich in der Fantasie der

Zeugung der Genitalien des Partners oder der Partnerin zu bemächtigen, sie zu

teilen, an ihnen teilzuhaben. Der geliebte und begehrte Partner besitzt das ande-

re Geschlecht, das man selbst nicht ist. Die Fantasie der Verschmelzung, die so-

wohl seelisch als auch körperlich vollzogen werden kann, kann ein Trost sein für

die „Halbheit“ des Menschen, die in diesem Moment aufgehoben scheint. In die-

ser Verschmelzung kann ein gemeinsames Produkt, das Kind, gezeugt werden.

Viele Menschen erleben das als Wunder, trotz der Entmythologisierung durch die

moderne medizinische Wissenschaft. Dieses Kind stellt auch eine genetische Ver-

schmelzung der beiden Erbanlagen dar, kann damit narzisstisch hoch besetzt

werden und darüber hinwegtrösten, dass der Mensch sich als getrennt erlebt und

getrennt ist – von den eigenen Eltern, vor allem der eigenen Mutter, von den Mit-

menschen, aber auch vom anderen Geschlecht. Die Einsamkeit kann in diesen

Momenten aufgehoben werden. Eine Zelle des eigenen Körpers wird in die Ewig-

keit geschickt: eine kleine Überwindung des individuellen Todes.

Bei Homosexuellen ist das nicht so. Voraussetzung für die Generativität ist in

ihrem Fall die Fähigkeit zur Triangulierungii mit einem oder etwas Fremdem – ein
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ff Der Begriff stammt nicht von Freud; der Gebärneid besteht (in Anlehnung an den Penisneid) darin, dass
der Mann niemals neues Leben gebären kann und darunter sein Leben lang leidet.

gg Vorrang, bevorzugte Stellung
hh zur Harnröhre gehörende, sie betreffende
ii hier: Auflösung/Erweiterung der Zweiergemeinschaft durch Einbeziehung eines Dritten, wodurch sich

eine „Dreieckskonstellation“ ergibt



Dritter muss hineingenommen werden in die Zweierbeziehung. Gesellschaftlich

(stärker als individuell) ist Sexualität zur Lustbefriedigung der Exklusivität der

Zweierbeziehung entrissen worden – man teilt nicht mehr ein ganzes Leben mit-

einander, sondern hat Lebensabschnittsgefährten. Die Generativität jedoch

scheint – trotz der vielen Kinder anderer Väter beispielsweise in so genannten

Patchwork-Familien – immer noch stark mit der Intimität der Zweierbeziehung

verbunden zu sein: Zwei Menschen machen miteinander ein Kind. So brüchig die

Familie real geworden ist, so sehr bleibt sie in der Fantasie der Hort von Gebor-

genheit, Sicherheit und Heimat in einer sich rasch wandelnden Welt. Die biologi-

sche Verschmelzung im Sinne einer genetischen Verschmelzung zweier Individu-

en können Schwule und Lesben aber niemals herstellen, sie muss daher in

sublimierterjj Weise in der Fantasie erlebt werden – gerade lesbische Frauen ent-

wickeln hier z.T. hohe Kreativität. Lesbische Frauen wie schwule Männer zeugen

aber auch Kinder in heterosexuellen Beziehungen, um später offen lesbisch und

schwul zu leben.

Abwehr und Entwertung des Kinderwunsches

Die inneren Bedingungen, die sich in den verschiedenen Lebensläufen äußern,

sind von der individuellen Biografie, der einzelnen Abwehrkonstellation und der

Persönlichkeitsstruktur abhängig. Ich möchte mich im Folgenden auf einige Ab-

wehrmaßnahmen konzentrieren, die der „Generation vor dem Lebenspartner-

schaftsgesetz“ geholfen haben, mit ihrer prekären Situation fertig zu werden. So

wird der Kinderwunsch häufig nach dem Motto „Die Trauben sind mir zu hoch,

also will ich sie gar nicht haben“ verneint, das Leben mit Kind oft auch als spießi-

ge, überkommene, biologistische und heterosexuelle Lebensweise betrachtet, die

keinerlei Vorteile oder persönlichen Gewinn und Sinn abwerfen kann, als „Hölle

auf Erden“ – die Wahrnehmung ist dabei ganz auf die negativen Seiten des Le-

bens mit Kindern fixiert. Der Narzissmus kann sich regressivkk behaupten, indem

die finanzielle Potenz zweier Einzelpersonen nicht geteilt, sondern für sich selbst

genutzt wird – man bleibt ewig selbst ein Kind. 

Lesbische Frauen, die ihre sexuelle Genitalität hoch besetzen und das weibli-

che Genitale und dessen lustbringende Funktionen wie einen Phallus erleben,

fantasieren Schwangerschaft und Geburt wie eine Kastrationsdrohung, die die

Zerstörung der sexuellen Funktionen zur Folge haben könnte. Die Zerstörung des

lesbischen Körpers – „Ich bin keine Hetera, also bekomme ich keine Kinder; hätte

ich einen Kinderwunsch, wäre ich nicht lesbisch“ –, des sportlichen, virilenll, kna-

benhaften Körpers und der nur so begehrenswerten Figur durch Schwanger-
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Leistungen umsetzen

kk auf einer Regression (hier: Zurückfallen auf frühere, kindliche Stufen der Triebvorgänge) beruhend
ll hier: charakteristische männliche Züge oder Eigenschaften aufweisenden



schaft und Geburt wird als Katastrophe erlebt. Kulminiertmm zeigen sich diese

Phänomene in der tiefen Ablehnung der Menstruation bis zur Verleugnung der

Menopausenn und der Vorstellung, dass bei der Geburt das weibliche Genitale als

sexuelle Lustquelle zerstört werden könnte. Die lesbische Identität scheint an die

Fetischisierung der Klitoris (und Vagina) im Sinne eines Phallus (oder Empfängers

eines Dildos) fixiert. Damit wird die Konkurrenz zu heterosexuellen Frauen ver-

leugnet. Die Entwertung der „klassischen weiblichen Rolle“ – womit der Exhibi-

tionismus heterosexueller Frauen gemeint ist, wenn diese um Männer als Sexual-

partner werben – scheint ein kollektiver Abwehrvorgang zu sein, der die lesbische

Szene gespalten hat – man musste hohe Schuhe, Miniröcke und tiefe Ausschnitte

ablehnen, sonst war man keine Lesbe. Die Rollensterotypeoo „Femme“pp und

„Butch“qq versuchen zwar den beiden Geschlechtsrollen gerecht zu werden, die

in die Szene und in die einzelne Frau importiert werden. Dumm nur, dass das ei-

gene Begehren auch bei den Lesben nicht „politisch korrekt“ verlief. Wie viele Trä-

nen wurden nicht um eine sich klassisch-feminin verhaltende Frau vergossen, die

man begehrte, aber nicht kriegen konnte (Catherine Deneuve…). Welch ein Dilem-

ma, eine solche Frau als Rollenvorbild völlig abzulehnen, aber heftigst zu begeh-

ren. Und wieder die idealisierte Mutter, die den schönen Liebhaber und Prinzen,

den idealen Vater der kleinen Tochter vorzieht.

Für homosexuelle Männer ist mit ihrem Kinderwunsch eine womöglich deut-

lich heftigere Ohnmachtserfahrung verbunden. Abgesehen einmal davon, dass sie

stärker wohl als heterosexuelle Männer mit dem Gebärneid konfrontiert werden,

also der Tatsache, dass sie in ihrem Körper kein Kind austragen können, müssen sie

ihren Kinderwunsch auch sehr viel stärker abwehren, da sie an dieser Stelle am

schmerzhaftesten von Frauen abhängig sind und damit auch von den inneren un-

bewussten mütterlichen Introjektenrr und deren Bedeutung. Außerdem wird die

Konkurrenz zu heterosexuellen Männern, die Frauen begehren und mit ihnen ei-

ne Familie gründen und leben können, schmerzhaft bewusst und spürbar. Und

nicht zuletzt: Dass ein Kind von zwei Müttern erzogen wird, wie dies bei Lesben

der Fall wäre, findet breitere gesellschaftliche Akzeptanz, als ein Kind ohne Mutter

nur mit Vätern groß werden zu lassen. Ein Kind ohne Vater ist zwar schlimm, aber

es gibt viele allein erziehende Mütter. Ein Kind ohne Mutter? Unvorstellbar. (Dazu,

dass Väter genauso gute Mütter sein können, gibt es bisher nur wenig Forschungs-

ergebnisse, und dieses Modell ist auch in unserer patriarchal strukturierten Ge-

sellschaft – trotz neuer Gesetzgebung bezüglich der Vaterschaft in Scheidungsfäl-

len und der Erleichterung des gemeinsamen Sorgerechts – noch kaum erprobt

worden; leider wohl auch mangels Mutes und Innovationskraft der Männer.)
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mm kulminieren = den Gipfel-/Höhepunkt erreichen (ursprünglich kommt der Begriff aus der Astronomie)
nn das Aufhören der Monatsblutung in den Wechseljahren
oo Stereotyp = verallgemeinerndes Urteil, Vorurteil; häufig wiederholte Äußerung, Bewegung
pp betont weiblich auftretende Lesbe
qq betont „männlich“ auftretende Lesbe
rr Gegenstände/Ergebnisse der Introjektion



Kinderwunsch, Autonomie und Identität

Mit der Schwangerschaft tritt etwas Urweibliches, das den ganzen Körper und die

soziale Rolle verändert, in ein Frauen- und Lesbenleben. Wie oben dargestellt

wird dadurch eine spezifisch lesbische Vorstellung, was schön und begehrens-

wert ist, und damit die lesbische Identität, die im und am Körper verankert zu sein

scheint, in Frage gestellt. Hierbei geht es auch um Autonomie, deren psychische

Besetzung laut Morgenthaler (1987) eine besondere Bedeutung für die homose-

xuelle Identität hat: Er sieht in der Besetzung des eigenen weiblichen Körpers aus

dem lesbischen Begehren heraus und in der hohen Besetzung von Autonomie ei-

ne Bewegung weg vom anderen, fremden Körper (dem Vater-Männer-Körper).

Ich möchte dies erweitern um den Faktor der (in der eigenen Familie vermittel-

ten) gesellschaftlichen Diskriminierung, die eine tief erlebte Ohnmacht gegen-

über, Abhängigkeit von und Angst vor den Objekten bedingt. Die Ablösung von

Werten und Regeln, die Auseinandersetzung mit dem eigenen Über-Ichss und

Ich-Ideal und den elterlichen Über-Ich- und Ich-Ideal-Inhalten muss radikaler

sein, um die eigene Identität und Lebensform zu finden. Dadurch verlaufen Pu-

bertät und Adoleszenztt krisenhafter; eine größere Distanz zur Lebensform der

vorherigen Generationen muss geschaffen und gehalten werden, wozu viel Mut

und damit Autonomie und erhöhtes Selbstvertrauen nötig sind, nämlich Vertrau-

en in die eigenen Gefühle und Werte (trotz aller Angriffe von außen und dem

Wunsch, sich anzupassen und dazuzugehören). In der Schwangerschaft nun, die

(in den meisten Fällen) im Kreißsaal endet und eine große Abhängigkeit von hel-

fenden Personen und der gebärenden Funktionen des eigenen Körpers und der

Seele bedeutet, muss diese Autonomie aufgegeben werden, und auch der auto-

nome Lebensentwurf wird durch ein Kind in Frage gestellt. (Das „Trieb-Schicksal“,

lesbisch zu sein, kann hier allerdings auch einen Gewinn bedeuten, insofern die-

se „Lebensaufgabe“ auch eine besondere Flexibilität, Stabilität und Reife der Per-

sönlichkeit hervorbringen kann. Hier läge ein weiteres Feld für schwul-lesbische

Studien: Welches sind die Faktoren, die einen Menschen stark machen, Krisen

und existentielle Lebensaufgaben erfolgreich zu bewältigen?)

Lesben und Schwule müssen sich die Frage stellen, wozu Sex denn nun gut sei,

wenn nicht zum Kinderkriegen (das trifft, wenngleich in geringerem Maße, auch

für Heterosexuelle zu, da die Sexualität durch die Pille weitgehend vom Repro-

duktionszwang befreit ist). Dient Sex allein der Triebabfuhr und Lustbefriedigung

(vgl. Postman 2002)? Steht Sexualität für sich, oder hilft sie, uns aneinander zu

binden? Der Gedanke, dass miteinander Sex zu haben Teil der Exklusivität einer

intimen Paarbeziehung ist, scheint überholt – Schwule neigen dazu, ihr Leben zu
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sexualisieren und die Promiskuität zu feiern, Lesben genau im Gegenteil dazu, ihr

Leben zu desexualisieren und wenig Sex in ihren Paarbeziehungen zu haben.

Paare und Familien werden wohl auch anders gemacht.

Durch Slogans wie „We are family“ oder Begriffe wie „community“ kann die

Szene zum Freundeskreis und zur Familie umdefiniert werden, doch bedarf es

dazu angesichts der Heterogenitätuu der Szene einiger Abgrenzungs- und Aus-

schluss-, aber auch Integrationsmechanismen. Einerseits wird die eigene Unter-

gruppe idealisiert („Zu denen gehöre ich“), die andere entwertet („Die gefallen mir

gar nicht“). Andererseits werden eigene – gerade auch von der schwul-lesbischen

Szene selbst als „homophobe Anteile“ bezeichnete – Entwertungsmechanismen,

je länger man die Szene kennt und je weniger sie einen ängstigt, relativiert: Tun-

ten dürfen auch „richtige Männer“ sein, der „Durchschnittsmann“ kann neben

dem männlichen schwulen Kerl, der machohafter als der männlichste Hetero

auftritt, existieren. Die feminine Lesbe bekommt Existenzberechtigung und wird

gerade in der jüngeren Generation als „normaler“ und nicht mehr identitätsbe-

drohend erlebt, die androgyne Lesbe (ehemals als „kesser Vater“ bezeichnet) wird

heute als „Drag King“ stilisiert und bewundert. Innerhalb der Szene gibt es, ge-

nauso wie in der Gesamtgesellschaft, einen Trend hin zu mehr Toleranz und Di-

vergenz. Wir sind in Bewegung.

Kinder zu haben bedeutet im Allgemeinen die Abgabe von Autonomie, die sich

Schwule und Lesben in der Gesellschaft mühsam errungen haben. Man muss ein

großes Stück persönliche Freiheit aufgeben, Verantwortung übernehmen für ein

Wesen, das viele Jahre in starker Abhängigkeit zu den Eltern steht. Homosexuelle

Menschen müssen sich also von der eigenen Kindheit so weit losgelöst haben,

dass sie bewusst bereit sind, elterliche Funktionen zu übernehmen. Dies bedeutet

Abschied von eigenen kindlichen Bedürfnissen, sicher auch Abschied von einer

Opfermentalität (jenseits der realen Traumata), welche die schwul-lesbische Sze-

ne lange Jahre zusammengehalten und getragen hat. Auf einer tieferen und sehr

persönlichen Ebene muss die Auseinandersetzung mit den eigenen Eltern ge-

führt worden sein. So mancher Kinderwunsch wurde vielleicht auch verleugnet,

um ihnen aus innerer Opposition nicht den Wunsch nach Enkeln zu erfüllen, son-

dern ihnen die narzisstische Kränkung des eigenen konflikthaften Coming-outs

zurückzugeben und Rache zu üben. Schärfer als bei heterosexuellen ist bei ho-

mosexuellen Eltern auch der Wunsch, anders zu sein als die Eltern; die eigene El-

ternschaft muss stärker idealisiert werden, da man seinen Kindern niemals eine

so heftige Kränkung wie die selbst erlebte Diskriminierung durch die eigene Fa-

milie antun möchte.

Auch das Thema „Schuld“ zeigt sich in neuem Gewand. Lesben und Schwulen

ist es immer leicht gefallen, die Gesellschaft, die Eltern, politische Autoritäten –

also Elternrepräsentanten – zu beschuldigen. Selbstverständlich gibt es gute
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Gründe für politische Kritik an konservativen gesellschaftlichen Kräften, doch

wurde und wird diese häufig überstrapaziert. Die infantilevv Fixierung, zu klagen

und andere bis weit über die Adoleszenz und das frühe Erwachsenenalter hinaus

für das eigene Unglück verantwortlich zu machen, scheint gerade bei politisch ak-

tiven Lesben und Schwulen hartnäckig. Aktuell scheint jedoch eine Wende zu

mehr Selbstkritik in Sicht zu sein, die mit der gesellschaftlichen Akzeptanz einher-

geht. In dem Moment, wo es selbstverständlicher wird, dass Lesben und Schwule

Kinder haben und großziehen, wird der in der eigenen Erziehung verinnerlichte

Umgang mit Liebe und Hass in Bezug auf die nächste Generation lebendig. Die

Möglichkeit, schuldig zu werden, an den eigenen Kindern schuldig zu werden,

macht eine neuerliche Auseinandersetzung notwendig – dies bedeutet den end-

gültigen Abschied von der ewigen Jugend und die Konfrontation mit der Genera-

tionenfolge und der eigenen Endlichkeit.

Ausblick

Die meisten der schätzungsweise etwa 700.000 Kinder, die heute in Deutschland

in homosexuellen Lebensgemeinschaften leben (Lähnemann 1997), werden von

einem der Partner aus früheren Lebensphasen mitgebracht; bisher gibt es bei uns

nur wenige Lesben und Schwule, die ihren Kinderwunsch auf andere Weise ver-

wirklichen. Das liegt nicht zuletzt daran, dass Lesben und Schwule, bevor das

Thema „Kinderwunsch“ öffentlich debattierbar wurde, kaum die Möglichkeit hat-

ten, einen solchen bewusst zu erleben oder gar zu kommunizieren, es sei denn,

sie legten vor ihrem Coming-out eine Familienphase ein und bekamen Kinder.

(Interpretiert man das vor dem Hintergrund der von Freud angenommenen Bise-

xualität im Unbewussten, könnte man sagen, dass diese Menschen ihre latente

Bisexualität dazu genutzt haben, um sich den Kinder- und Familienwunsch zu er-

füllen.) Heute kann jede erdenkliche Kombination in Regenbogenfamilien erprobt

werden. Lesbische Frauen suchen einen biologischen Vater, der schwul oder nicht

schwul sein kann und ihnen Sperma spendet; wie weit dieser dann ein sozialer

Vater sein kann, wird in den jeweiligen Einzelfällen miteinander geregelt. Schwu-

le Pärchen suchen sich lesbische Pärchen, denen sie Samen spenden und die die

Kinder dieser Männer austragen und diese dann mit oder ohne sie versorgen und

großziehen. In den USA können schwule Männer in einigen Bundesstaaten am

Leihmütterverfahren teilnehmen.

Für uns in der Bundesrepublik hört sich das noch nach Zukunftsmusik an.

Noch bilden mutige Lesben und Schwule, die Kinder bekommen, eine Art Avant-

garde. Doch sie werden die Vorbilder für die nächste homosexuelle Generation

sein. 
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Wechseljahre sind auch ein Thema für lesbisch lebende und liebende Frauen 

– und zwar nicht nur für diejenigen um die 50. Die Schweizer Psychologin Julia

Onken (Onken 2001) z. B. versteht unter den Wechseljahren die sieben Jahre vor

und die sieben Jahre nach der letzten Regelblutung. Wenn wir uns vergegenwärti-

gen, dass dieser Zeitraum insgesamt 14 Lebensjahre umfasst, wird deutlich, dass

es um einen gewichtigen Prozess im Leben von Frauen gehen muss, dem aller-

dings allzu oft viel zu wenig Bedeutung beigemessen wird. Intensiv geforscht

wurde zu diesem Thema vor allem in den 70er Jahren – damals passte das in die

politische Stimmung. In jüngster Zeit stand die Hormontherapie bei gesunden

Frauen im Mittelpunkt (vgl. Beckmann 2001); Aufsehen erregten hier vor allem die

amerikanische Women’s-Health-Initiative-Studie (WHI-Studie) und die britische

„One-Million-Women“-Studie, die u.a. zeigten, dass verschiedene Hormonpräpa-

rate das Brustkrebsrisiko erhöhen.

Bei den Wechseljahren geht es aber um mehr als um hormonelle Veränderun-

gen. Es geht auch um das – insbesondere von Frauen in unserer westlichen Gesell-
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schaft befürchtete – „Dickwerden“. Ums Älterwerden. Und um mehr als das. Es

geht um eine Schwellensituation in unserem Leben, die unter verschiedenen

Aspekten (intrapsychisch, sozial- und kulturpsychologisch, ethnologisch usw.)

äußerst spannend ist. So betritt manche Frau schon mit Mitte bis Ende 30 die

Schwelle, andere erst mit etwa 50. Und während in unserem Kulturkreis 50–60 %

der Frauen über Hitzewallungen klagen, tun dies nur etwa 10 % der in Asien leben-

den Frauen – dort ist das Problem oft gar nicht bekannt. In Kulturen, in denen alte

Menschen und Frauen größere Wertschätzung genießen, treten Wechseljahrs-

beschwerden so gut wie nicht auf bzw. werden nicht benannt. Eine mögliche

Erklärung dafür ist die in manchen dieser Kulturen klarere Rollenverteilung, die

Sicherheit bietet und so Individuationsprozessea weniger beschwerlich macht. 

In der westlichen Welt hingegen werden das Altwerden und die Veränderungen

des Körpers tunlichst „vermieden“ bzw. versteckt, das vorherrschende Ideal des

jugendlichen, sportlichen, schlanken, leistungsfähigen Körpers erschwert das

Wahrnehmen und Akzeptieren des Älterwerdens und Sich-Veränderns deutlich,

auch unabhängig von einer eventuell vorhandenen neurotischenb Prädisposi-

tionc. Die Wechseljahre bringen Abschieds- und Trauerprozesse mit sich; werden

sie, anstatt sie durchzuarbeiten, zugunsten des Festhaltens an den Vorstellun-

gen von „immer gleich bleibend fit, aktiv, dynamisch, schön“ unterdrückt, hat das

psychische Folgen: Depressionen, Ängste, psychosomatische Störungen sind die

häufigsten Probleme, die wir in psychotherapeutischen Praxen wahrnehmen

können.

Interessant wäre es auch, zu erforschen, wie sich die Wechseljahre mit Symp-

tomen wie Hautveränderungen, Knochenschmerzen, Haarausfall, Gewichtszu-

nahme, Schwitzen, Hitzewallungen, Erschöpfungsgefühle, depressive Schübe,

Unsicherheit, Angst- und Panikgefühle, Einschlaf- und Durchschlafschwierigkei-

ten, Veränderungen im Schmerzerleben oder Angst vor Trockenheit und/oder

Trockenheit der Scheide auf die Sexualität der Frauen auswirken – und ob es hier

Unterschiede zwischen heterosexuellen und lesbisch lebenden und liebenden

Frauen gibt. Entwickeln z. B. lesbisch lebende Frauen, die lange Jahre – vielleicht

sogar ein Leben lang – nicht mit der Pille verhüten, andere Begleiterscheinungen

und Bewältigungsstrategien? Lässt sich die Vermutung erhärten, dass Lesben

den Verlust ihrer Fruchtbarkeit weniger betrauern – und wenn ja, warum ist das

so? Haben sie sich vielleicht viel eher schon mit dem Thema Reproduktion bzw.

Kinderwunsch beschäftigt und von tradierten Vorstellungen oder individuellen

Wünschen und Sehnsüchten verabschiedet? Erleben lesbisch lebende Frauen die

Veränderungen in der Sexualität als weniger belastend? Verbinden sie mit dem

a Entwicklung der Einzelpersönlichkeit, Herausbildung der Besonderheiten, Eigenarten des Einzelmen-
schen

b Neurose: meist auf verdrängten seelischen Konflikten mit der Umwelt beruhende psychische Störung,
auch mit körperlichen Symptomen einhergehend

c Anlage, Empfänglichkeit (für eine Krankheit/Störung)



Älterwerden und „Wechseln“ eher mehr Zeit, mehr Ruhe, mehr Geduld, eine an-

dere Intensität, mehr Tiefe und Weite?

Weitgehend unerforscht ist auch die Frage, wie man Frauen dabei unterstüt-

zen kann, die Zeit des Wechsels zu bewältigen und als Chance und Bereicherung

zu sehen. Lädt man Frauen zum Beispiel mittels einer einfachen Imaginations-

übung dazu ein, den verschiedenen Frauen zu begegnen, die sie einmal waren,

sind und sein werden, dann treten deutlich gute, positiv gestimmte Bilder von der

älteren, weisen Frau auf. Wenn frau sich selbst neu sieht, wird ein Perspektiven-

wechsel möglich. Weniger kann mehr sein. Auch manche Unsicherheiten sind

jetzt vorbei, die vordem so hemmend waren. Die eigene Endlichkeit wird bewusst,

und frau lernt, sich im Sinne einer umfassenden Altersvorsorge um sich zu küm-

mern. Das Expandieren wird innerlicher, es taucht ein Wunsch nach Ruhe auf, der

zu innerer Tiefe und Weite führt. Dazu ist anzumerken, dass die Lösung vom Dik-

tat des Visuellen, des Schönheitsideals noch geübt sein will – nicht leicht in einer

Zeit, in der immer mehr in Fitness und Bodybuilding investiert wird, um einem

androgynen Körperideal zu entsprechen. Es gibt aber auch eine Freude und Neu-

gier, die bereit dazu macht, an der Schaffung einer dem Alter und Älteren wohl-

wollenden Kultur mitzuwirken. Dann können wir besser für uns sorgen, ehrlicher

zu uns selbst sein, Risiken besser einschätzen und achtsamer, sorgfältiger und ge-

duldiger werden. Und dann kann unsere Assoziations- und Kombinationsfähig-

keit zunehmen, kann sich unsere Sinnlichkeit differenzieren und intensivieren,

und wir sind auf dem Weg, weise zu werden.
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Vor geraumer Zeit haben Reimut Reiche und ich den schwulen Männern eine ge-

radezu monströse Fetischisierung der Jugend bescheinigt. Das entsprechende

Kapitel unserer Studie beginnt klar und unmissverständlich: „Nahezu auf das Jahr

genau lässt sich bestimmen, wie lange für Homosexuelle die Lebensphase währt,

während der sie sich zur Jugend zählen dürfen. Nach dem normativen Gefüge der

homosexuellen Subkultur ist einer jung bis zum Alter von 30 Jahren. Danach wird

er in eine kurze Vorbereitungsphase auf das nahende ‚Alter‘ entlassen. Diese Pha-

se, in der er nicht mehr ‚jung‘ und noch nicht ‚alt‘ ist, dauert ungefähr 5 Jahre.

Durchschnittlich mit 35 Jahren gehört er dann zu den ‚Alten‘“ (Dannecker/Reiche

1974, S. 123). Offenbar haben diese lapidaren Sätze, die keinen Zwischenbereich

gelten lassen und die das Gesetz der Subkultur schonungslos bloßlegen, ein Ge-

setz, das keine Erwachsenen, sondern nur Junge und Alte kennt, bis heute nichts

von ihrer Brisanz verloren. Jedenfalls läuft Hans-Georg Stümke in seinem 1998 er-
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schienenen Buch über „Schwules Leben jenseits der Dreißig“ Sturm gegen die

empirische und theoretische Basis der von uns herausgearbeiteten Fetischisie-

rung der Jugend. Stümke versucht das ganze Kapitel über den „Fetisch Jugend“ im

Nachhinein aus den Angeln zu heben. Offensichtlich ist für ihn das von uns Ent-

deckte so ungeheuerlich – Stümke hat, wie er schreibt, beim Wiederlesen dieser

Passagen einen furchtbaren Schreck bekommen –, dass er die für ihn unerträgli-

che Entdeckung als Hirngespinst der Entdecker begreifen muss.

Gewiss, für ältere Homosexuelle ist die von uns pointiert herausgearbeitete

Fetischisierung der Jugend, der sie ebenso wie die Jungen selber verhaftet sind,

nicht gerade erfreulich. Denn diese besagt, dass man auch nach 35 vornehmlich

solche begehrt, die jünger sind, als man selbst ist, ohne jedoch für diese Objekt

des Begehrens zu sein. Daran nämlich, am Begehren, am Verlangen haben wir die

Fetischisierung der Jugend durch die schwulen Männer festgemacht. Gefragt

hatten wir: „Wie alt sollten Ihre Sexualpartner möglichst sein?“, und dazu aufge-

fordert, das Mindestalter sowie das Höchstalter der bevorzugten sexuellen Ob-

jekte zu nennen. Es ging uns also um das Alter des erotisch-sexuellen Ideals und

nicht um das Alter der tatsächlichen Sexualpartner. Herausgekommen ist dabei,

dass nahezu drei Viertel der Befragten möglichst nur mit Männern Sex haben

wollten, die nicht älter als 35 sind. Bemerkenswerter ist jedoch der Versuch ausge-

fallen, die Fetischisierung der Jungen durch ältere Männer zu überprüfen. Wir

wollten damit u.a. klären, ob die Altersgruppe, der die Befragten selbst angehören,

von diesen als ein sexuell attraktives Alter begriffen wird. Hätte sich das gezeigt,

hätten wir zwar von einer Desexualisierung der jeweils Älteren sprechen können

– etwa nach dem Motto: wirklich sexuell unattraktiv sind nur diejenigen, die älter

sind, als man selber ist. Von einer eklatanten Fetischisierung der Jugend hätte bei

einem solchen Resultat aber nicht die Rede sein können.

Die Probe aufs Exempel ließ eine solche Interpretation jedoch nicht zu. So er-

gab sich bei den 36- bis 40-Jährigen folgendes Bild: 35 % von ihnen nannten als

oberste Altersgrenze der von ihnen präferierten Sexualobjekte 30, bei weiteren

21 % sollten die Sexualpartner nicht älter als 35 sein, und etwa ein Viertel konnte

sich immerhin noch Sexualpartner aus der eigenen Altersgruppe vorstellen. Le-

diglich von einem Fünftel wurde die von ihrem eigenen Lebensalter gesetzte

Markierung überschritten. Dieses Fünftel wäre bereit, auch mit Männern über 40

Sex zu haben. Bei den über 40-Jährigen zeigten sich ganz ähnliche Verhältnisse.

Mit zunehmendem Lebensalter dehnt sich die Spanne der Alterspräferenz immer

weiter aus, wobei das Alter um 40 allerdings eine nur schwer zu überwindende

Barriere darstellt.

Was auf den ersten Blick wie eine teilweise Auflösung der Fetischisierung der

Jugend in höherem Alter aussehen mag, ist aber nur der Niederschlag dessen, was

sich der Fetisch im höheren Lebensalter von der Realität abmarkten lassen muss.
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Das zeigte sich deutlich daran, dass die untere Altersgrenze der begehrten Se-

xualpartner auch bei zunehmendem Lebensalter relativ unbeweglich bleibt. So

konnten sich beispielsweise fast 70 % der 41- bis 50-Jährigen auch Sexualpartner

von 25 Jahren oder jünger vorstellen.

Nach diesem kurzen Durchgang durch das alte empirische Material, das ange-

sichts der sich auch gesamtgesellschaftlich immer weiter durchsetzenden Ten-

denz, Jugend zu einem Standard des Begehrens zu machen, freilich kaum veraltet

sein dürfte, kann ich jetzt zur begrifflichen Bestimmung der Fetischisierung der

Jugend kommen. Als Älterer jüngere Männer als Sexualpartner zu präferieren be-

deutet nicht unbedingt, dass man keinen Sex mit Männern der eigenen Alters-

gruppe hat. Fetischisierung der Jugend bedeutet auch keineswegs, dass Sex zwi-

schen Männern über 35 nicht stattfinden würde. Im Hinblick auf die Sexualität

bedeutet Fetischisierung von Jugend allerdings, dass das Merkmal Jugend oder

zumindest der Schein von Jugend eine wichtige, ja fast unerlässliche Bedingung

für das Begehren und folglich auch eine wichtige Bedingung befriedigender

Sexualität ist. Die Fetischisierung der Jugend bezieht sich also darauf, was im se-

xuellen Bereich als schön, attraktiv und anziehend, kurzum als begehrenswert

angesehen wird, und nicht auf den kruden sexuellen Akt. Das fetischisierte Objekt

ist auch das Objekt, über das man narzisstisch auf- oder abgewertet werden

kann. Deshalb sind für diejenigen, die in höherem Alter an der Fetischisierung der

Jugend festhalten, die Zurückweisungen durch die von ihnen begehrten jugendli-

chen Objekte auch so kränkend. Nicht weniger kränkend ist unter solchen Bedin-

gungen die Ausgrenzung aus weiten Teilen der vom Fetisch Jugend beherrschten

homosexuellen Subkultur, weil sie nicht nur ein Verlust eines psychisch hochbe-

setzten Ortes, sondern auch eine Trennung von den sexuell präferierten jungen

Männern bedeutet.

Nach der Einschätzung von Hans-Georg Stümke hat sich das normative Gefü-

ge der homosexuellen Subkultur „seit 1969 beständig verändert, und zwar, was

den hier interessierenden Zusammenhang betrifft, zugunsten der ‚Alten‘. Auch

das schwule ‚Alter‘, die reifere Jugend (35 plus), hat mittlerweile seinen bestän-

digen Platz in der Subkultur gefunden. Der quasi ‚monopolhafte‘ Charakter der

jugenddominierten schwulen Bar … existiert nicht mehr. Der mit der Reform des

§ 175 StGB einsetzende gesellschaftliche schwule Emanzipationsprozess hat die

in der Tat altersfeindliche, dumpfe, beengte und vor allem auf die Bedürfnisse der

jungen ‚Coming-out‘-Generation zugeschnittene Subkultur deutlich verändert“

(Stümke 1998, S. 12). Den neuen, beständigen Platz für die schwulen „Alten“ sieht

Stümke übrigens in den Jeans- und Lederkneipen. In offenem Widerspruch zu der

von ihm total abgelehnten „Theorie des Jugendfetischismus der Schwulen“ räumt

Stümke ein, dass damals, als wir unsere Befragung durchführten, der „verbrei-

tetste Bar-Typus“ hauptsächlich von Besuchern unter 35 Jahren bestimmt, mit an-
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deren Worten jugenddominiert und altersfeindlich war. Für die Gegenwart will

er das aber, dank der Segnungen des Schwulenemanzipation, nicht mehr gelten

lassen.

Obwohl ich, ebenso wie Stümke, für die Gegenwart nicht mit empirischen Da-

ten aufwarten kann, halte ich seine Einschätzung über die tief greifenden Verän-

derungen der schwulen Subkultur für Schönfärberei. Nach meiner und anderer

Leute Alltagsempirie wird die Subkultur – also keineswegs nur die Bars und Disko-

theken – nach wie vor von den Jungen und Schönen dominiert. Das schließt nicht

aus, dass es auch für die nicht mehr ganz so Jungen und Schönen subkulturelle

Nischen wie die Jeans- und Lederkneipen gibt. Allerdings geht es in diesen erst

recht fetischistisch zu. Wahr ist freilich, dass die dort geltende Fetischisierung

den Fetisch Jugend in den Hintergrund drängt. Wer sadomasochistische Sexua-

lität präferiert, dem kommt es weniger auf das Alter der Partner an als vielmehr

darauf, ob diese einen Fetisch präsentieren, der Macht und Gewalt symbolisiert.

Weil in der übrigen Subkultur sich jedoch nach wie vor alles um die Jugend

dreht, kommt es bei älteren Homosexuellen geradezu gesetzmäßig zu Szenen

wie in dem von mir konstruierten idealtypischen Fall. Hans, so will ich meinen

Fallmann nennen, ist 43 Jahre alt und sieht nicht nur nach seiner Meinung, son-

dern auch nach der Meinung seiner Freunde gut und auch jünger aus, als er ist. Er

sieht aber nicht nur jünger aus, er fühlt sich auch jung. Im vollen Bewusstsein sei-

ner jugendlichen Erscheinung macht er sich während einer Reise am Wochen-

ende auf den Weg in eine Schwulenbar. Er ist nicht unbedingt auf einen sexuellen

Kontakt aus, unter bestimmten Bedingungen hätte er gegen einen One-Night-

Stand jedoch nichts einzuwenden. Ein Flirt würde ihm aber durchaus genügen.

Die Bar, die Hans betritt, ist fast ausschließlich von jungen Männern besucht. Das

fällt ihm aber gar nicht auf. Auch kommt ihm die Bar keineswegs als von der Ju-

gend dominiert vor. Das hängt damit zusammen, dass Hans sich selber als Teil der

Jugend begreift. Er bestellt sich einen Drink und steht, da er niemanden kennt, ge-

raume Zeit herum und betrachtet die anderen Gäste. An dem einen oder anderen

von ihnen bleibt sein Blick mit Wohlgefallen haften. Es kommt von diesen aber

kein Blick des Wohlgefallens zurück. Schließlich kommt er doch mit einem Mann

ins Gespräch. Er schätzt diesen auf Ende Zwanzig, was für ihn aber keine Alters-

differenz markiert. Der junge Mann ist durchaus charmant und liebenswürdig.

Nach einiger Zeit fällt Hans, dem der junge Mann immer besser gefällt, eine

Asymmetrie in ihrer Interaktion auf. Während er sein Begehren realisiert, was sei-

ner Beziehung zu dem Anderen ein besonders Aroma verleiht, hat er zunehmend

den Eindruck, dass dieser sexuell von ihm nichts wissen möchte. Das Gespräch

reißt, wie zu erwarten, dann auch ab.

Weil Hans nicht zu denen gehört, die gleich nach dem ersten misslungenen

Versuch die Flinte ins Korn werfen, macht er an diesem Abend noch mehrere sol-
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cher Versuche, was ihm auch nicht schwer fällt, denn er hält sich für attraktiv und

begehrenswert. Aber alle diese Begegnungen laufen etwa in der gleichen Weise

ab wie die erste. Er kann, so hat er das Gefühl, bei denjenigen, die er begehrens-

wert findet, an diesem Abend einfach nicht landen. Sein narzisstisches Gleich-

gewicht ist durch seinen wiederholten Misserfolg zwar schon etwas ins Wanken

geraten. Noch aber steht er narzisstisch auf halbwegs festem Boden. Das verän-

dert sich schlagartig, nachdem er bemerkt hat, dass „sein erster Versuch“ heftig

mit einem jungen Mann flirtet, den Hans für etwa 25 hält. Daraufhin bezahlt er

rasch und fährt ins Hotel. An diesem Abend fragt sich Hans, woran es denn gele-

gen haben könnte, dass er bei jenen, die er begehrenswert fand, nicht landen

konnte. Schlagartig realisiert er, dass er in der Bar einer der ältesten Besucher war,

und er begreift, dass er fraglos auf Jüngere steht, bei diesen aber offensichtlich

nicht mehr ankommt. Hans befindet sich also in einem Konflikt.

Diesen Konflikt könnte man, da er ja keineswegs untypisch ist, als schwule

Midlife-Crisis bezeichnen. Eine Krise, die wir Midlife-Crisis nennen, wird immer

durch den plötzlichen oder allmählichen Verlust der inneren Überzeugung aus-

gelöst, es stünde einem die ganze Welt offen und man könne das, was man möch-

te, auch verwirklichen, weil man über die dazu notwendigen Mittel verfügt. Auf

die Sexualität bezogen heißt das: Der schwulen Midlife-Crisis geht die Überzeu-

gung voraus, für die, die man begehrt, auch begehrenswert zu sein. Durch einen

äußeren Anstoß, wie zum Beispiel die von Hans erlebte mehrfache Zurückwei-

sung, kann diese Überzeugung zusammenbrechen, wodurch der Riss zwischen

dem eigenen Begehren und dem Begehren der Begehrten offenbar wird. Unab-

weisbar wird dadurch, dass man nicht mehr jung ist, obwohl man sich gerade

noch, auch in dem Sinne, in dem Jungsein in der Subkultur gehandelt wird, für

jung gehalten hat. Im Verlaufe einer solchen Krise kommt es bei nicht wenigen zu

einer intensiven Beschäftigung mit dem eigenen Körper und mit den in diesen

eingeschriebenen und vorher verleugneten Zeichen des Alterns. Der eigene Kör-

per kann dadurch zu etwas so Problematischem werden, dass er ständig kritisch

beobachtet werden muss. In Extremfällen kann es sogar zu einer Dissoziation von

Körper und Selbst kommen, d. h., der Körper ist in das Selbstbild nicht mehr zu in-

tegrieren. Aber auch dann, wenn die Krise milder verläuft, wird man in ihr gewahr,

dass der Körper ein „Eigenleben“ geführt und sich von den an ihm festgemachten

Vorstellungen von Attraktivität und Schönheit sozusagen entfernt hat.

Ich will hier nicht auf die Aufgaben eingehen, die einem in dieser Krise gestellt

sind, um den schmerzlich empfundenen Verlust der sexuellen Attraktivität zu be-

wältigen bzw. psychisch zu integrieren. Interessanter, weil wahrscheinlich gän-

giger, scheinen mir die Versuche der Abwehr des mit dem Verlust der sexuellen

Attraktivität einhergehenden psychischen Schmerzes zu sein. Solchen Abwehr-

maßnahmen kommt die Schönheitsindustrie, die aus der Fetischisierung der Ju-
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gend gewaltiges Kapital schlägt, mit ihren vielfältigen Verlockungen gerne entge-

gen. Thomas Mann hat in seiner Novelle „Der Tod in Venedig“ die durch den Riss

im Begehren ausgelöste Krise und den Versuch, diesen Riss mittels kosmetischer

Maßnahmen zu überbrücken, eindringlich geschildert. Weil er das, worauf es mir

an dieser Stelle ankommt, geradezu vollkommen ausdrückt, möchte ich die ent-

sprechenden Passagen aus der Erzählung von Thomas Mann extensiv zitieren.

Gustav Aschenbach, der sich vor Sehnsucht nach dem Jüngling Tadzio fast ver-

zehrt, hat tiefe Zweifel, ob er, alt wie er ist, für diesen überhaupt ein Objekt des Be-

gehrens sein kann: „Wie irgendein Liebender wünschte er, zu gefallen, und emp-

fand bittere Angst, dass es nicht möglich sein möchte. Er fügte seinem Anzuge

jugendlich aufheiternde Einzelheiten hinzu, er legte Edelsteine an und benutzte

Parfums, er brauchte mehrmals am Tage viel Zeit für seine Toilette und kam ge-

schmückt, erregt und gespannt zu Tische. Angesichts der süßen Jugend, die es ihm

angetan, ekelte ihn sein alternder Leib; der Anblick seines grauen Haares, seiner

scharfen Gesichtszüge stürzte ihn in Scham und Hoffnungslosigkeit“ (Mann 1971,

S. 411).

Edelsteine würde heutzutage kein älterer Schwuler anlegen, der den jugendli-

chen Objekten seines Begehrens gefallen will. Er würde wahrscheinlich Springer-

stiefel anziehen und sich eine Baseballkappe besorgen. Aber so wie die Edelsteine,

die funkelnd den Blick auf sich ziehen, von den körperlichen Zeichen des Alters ab-

lenken, so sollen die Springerstiefel und die Baseballkappe die, denen man gefal-

len möchte, blenden. Die Blendung der anderen ist zugleich eine Selbstblendung,

die über den Verlust der Jugend und der mit ihr verschmolzenen sexuellen Attrak-

tivität hinweghelfen soll. Aber nicht immer reicht ein jugendliches Outfit aus, um

die quälenden Zweifel, ob man überhaupt noch begehrenswert ist, zu beruhigen.

Unter solchen Bedingungen kann es, wie bei Aschenbach, zu einem Herum-

modeln am Körper selbst kommen. Aschenbach besuchte zu diesem Zwecke den

Coiffeur seines Hotels, der sich als wahrer Meister seines Faches erweisen sollte:

„Im Frisiermantel, unter den pflegenden Händen des Schwätzers im Stuhle

zurückgelehnt, betrachtete er gequälten Blickes sein Spiegelbild. ‚Grau‘, sagte er

mit verzerrtem Munde. ‚Ein wenig‘, antwortete der Mensch. ‚Nämlich durch

Schuld einer kleinen Vernachlässigung, einer Indifferenz in äußerlichen Dingen,

die bei bedeutenden Personen begreiflich ist, die man aber doch nicht unbedingt

loben kann, und zwar umso weniger, als gerade solchen Personen Vorurteile in Sa-

chen des Natürlichen oder Künstlichen wenig angemessen sind. Würde sich die

Sittenstrenge gewisser Leute gegenüber der kosmetischen Kunst logischerweise

auch auf ihre Zähne erstrecken, so würden sie nicht wenig Anstoß erregen.

Schließlich sind wir so alt, wie unser Geist, unser Herz sich fühlen, und graues

Haar bedeutet unter Umständen eine wirklichere Unwahrheit, als die verschmäh-

te Korrektur bedeuten würde. In Ihrem Falle, mein Herr, hat man das Recht auf
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seine natürliche Haarfarbe. Sie erlauben mir, Ihnen die Ihrige einfach zurückzu-

geben?‘“ (a.a.O., S. 411 f.). Aber damit nicht genug der Verjüngung. Es folgen noch

weitere Prozeduren. Am Schluss der kosmetischen Behandlung erblickt Aschen-

bach im Spiegel einen „blühenden Jüngling“.

Die Geschichte endet, wie bekannt, tragisch. Und doch wird Aschenbachs Ver-

such, mittels kosmetischer Maßnahmen seine verlorene Jugend zurückzuholen,

von Thomas Mann nicht denunziert. Stattdessen werden wir von Thomas Mann

darüber belehrt, dass unsere Vorstellungen vom Natürlichen und Künstlichen,

mit anderen Worten, unsere Vorstellungen vom adäquaten körperlichen Erschei-

nungsbild, ständig im Fluss sind. Der geschwätzige Friseur repräsentiert das dy-

namische Prinzip der Kultur, das alles, also auch das, was wir bei einem Mann als

adäquat und das heißt als männlich ansehen, beständig umschreibt. Wer sich,

weil ihm die Vorstellung, dass sich ein Mann der Schönheitsindustrie ausliefert,

nicht behagt, zur Verteidigung dieser Vorstellung auf die Natur beruft, hat indes

keinen festen Boden unter den Füßen. Hielten wir es wirklich mit der Natur und

dem von ihr unaufhaltsam in Gang gesetzten Verfall der Körper, dann dürften wir

uns auch keine falschen Zähne zulegen. Inzwischen aber finden wir falsche Zäh-

ne so selbstverständlich, um nicht zu sagen natürlich, dass wir uns beim Anblick

von jemandem mit Zahnlücken sofort fragen, warum diese Person ihre Zähne

nicht richten lässt. Selbstverständlich wissen wir, wenn wir uns mittels kosmeti-

scher Maßnahmen und mit Kleidungstricks gegen das Altern stemmen, dass sich

dieses nicht wirklich aufhalten lässt. Und auch Aschenbach weiß, dass der

blühende Jüngling, den er nach den an ihm vollzogenen kosmetischen Prozedu-

ren im Spiegel erblickte, falsch ist. Was aber ist ein falscher Jüngling? Ein falscher

Jüngling ist ein älterer Mann, der so scheint, als ob er jung ist. Dieser Schein ist

freilich nicht einfach nichts. Er ist vielmehr durchaus real.

Wie kommen wir eigentlich dazu, jemanden, dessen Alter wir nicht kennen, als

jung einzustufen? Wir können das, weil Jugend nicht etwas bloß Biologisches,

sondern vor allem ein Zeichensystem ist, das wir dechiffrieren. Körperliche Zei-

chen der Jugend sind, um nur einige zu nennen, volles, farbiges Haar, eine glatte

Haut, glänzende Augen und ein strammer Körper. Eine analoge, von uns ent-

schlüsselbare Zeichensprache enthält auch die Kleidermode. Und genau an die-

sen Zeichen setzt die Schönheitsindustrie mit ihren Versprechungen an, das Al-

tern aufzuhalten. Sie übertüncht oder entfernt sogar, wie bei der kosmetischen

Chirurgie, die Zeichen des Alters und ersetzt sie durch die Zeichen der Jugend.

Auch wenn es der Schönheitsindustrie mit den ihr zur Verfügung stehenden Mit-

teln bislang nicht vollständig gelingt, die Zeichen des Alters zu tilgen, so gelingt es

ihr doch, diese so weit in den Hintergrund zu drängen, dass wir von den „kosmeti-

schen Resultaten“ geblendet werden. Gewiss, die Fetischisierung der Jugend ver-

langt von den Älteren, sich an das Erscheinungsbild der Jugend anzupassen, und
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zwingt die Jungen dazu, forever jung zu bleiben. Aber auch die Vorstellung, Män-

ner hätten das vorgeblich natürliche Altern passiv hinzunehmen, erzeugt sozia-

len Zwang. Homosexuelle – und das ist die andere Seite ihrer Jugendfetischisie-

rung – waren die Avantgarde der Befreiung der Männer aus den Zwängen des

„natürlichen Alterns“. Sie haben durch ihre Selbstdarstellung mit dafür gesorgt,

die Vorstellung von natürlicher Männlichkeit bzw. von Männlichkeit überhaupt

umzuschreiben. Das hat ihnen, als sie in dieser Hinsicht tatsächlich noch Avant-

garde waren, den Vorwurf eingetragen, eitel, unnatürlich, ja weibisch zu sein.

Längst aber ist die Fetischisierung der Jugend und die mit ihr einhergehende

Selbststilisierung kein Spezifikum homosexueller Männer mehr. Allerdings wur-

den homosexuelle Männer von dieser sich inzwischen auch unter heterosexuel-

len Männern immer stärker durchsetzenden Tendenz sehr viel früher erfasst. Die

Verspätung letzterer hängt mit der unter Heterosexuellen bis vor kurzem vorherr-

schenden geschlechtsspezifischen Aufspaltung in Begehrensobjekte, eine den

Frauen zugewiesene Position, und Begehrenssubjekte, eine den Männern vorbe-

haltene Position, zusammen. Aus dieser Positionierung der Frauen im Feld des

Begehrens ergab sich die bei ihnen schon immer sehr viel ausgeprägtere Sorge

um ihre Körper und ihre sexuelle Attraktivität. Freud hat diese Position der Frauen

im Feld des Begehrens als „narzisstische Objektwahl“ bezeichnet und darauf auf-

merksam gemacht, dass mit einer solchen Position häufig Schönheit verschwis-

tert sei. Schönheit ist dabei aber nicht zu verstehen als eine Ansammlung beson-

derer Gaben der Natur. Schönheit in diesem Sinne ist etwas Produziertes. Was

uns als Schönheit imponiert, ist das Resultat eines Schön- und Gefälligmachens:

für sich selbst und das aktiv begehrende Objekt.

Eine Aufspaltung in Begehrensobjekt und Begehrenssubjekt, wie sie Freud für

die heterosexuelle Welt beschrieb, hat es unter homosexuellen Männer nicht ge-

geben. Ihr Begehren ist allemal janusköpfig, das heißt, sie sind sowohl Objekt als

auch Subjekt des Begehrens. Das von ihnen begehrte Objekt muss ihnen gefallen

und sie narzisstisch aufwerten. Aber sie müssen, das ist nun einmal das Schicksal

eines von Traditionen entbundenen Liebeslebens, zugleich auch dem von ihnen

begehrten Objekt gefallen und dessen Narzissmus bedienen. Man könnte auch

sagen, dass homosexuelle Männer beim Begehren und Lieben sowohl eine aktive

als eine passive Position einnehmen und zwischen diesen Positionen beständig

oszillieren. 

Aus Gründen der historischen und psychologischen Stimmigkeit musste der

Protagonist in der Erzählung von Thomas Mann dann auch ein schwuler bzw.

ephebophiler Mann sein. Denn nur ein solcher Mann verfügte zu Zeiten, als seine

Novelle entstand, über eine Struktur des Begehrens, die dazu befähigt, sich schön

zu machen, um dem Anderen zu gefallen. Eine solche Struktur erzeugt aber auch

Angst, dem Anderen nicht gefallen zu können. „Wie irgendein Liebender“, so be-
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gann mein Zitat von Thomas Mann, „wünschte er (Aschenbach), zu gefallen, und

empfand bittere Angst, dass es nicht möglich sein möchte“. Die Angst Aschen-

bachs beschränkte sich ganz und gar auf seine äußere Verfassung, also auf seinen

Körper und dessen Verpackung. An der Schönheit seiner Seele hat Aschenbach

nicht gezweifelt. Auch war er an Persönlichkeit dem Jugendlichen weit überlegen.

Das aber kann einen, der begehrt und zugleich begehrt werden möchte, nicht be-

ruhigen. Denn die Schönheit der Seele – und darin ist Aschenbach ein verblüffend

moderner Liebesprotagonist – spielt in den Strategien des Begehrens nur eine un-

tergeordnete Rolle. Das Begehren setzt nun einmal am Außen, wenn man so

möchte, an Fetischen an. Und der zentrale Fetisch, mit dem in unserer Kultur Be-

gehren hervorgelockt werden kann und an den sich das Begehren bindet, heißt

Jugend. Also muss man sich, will man an diesem Spiel des Begehrens teilhaben,

einen jugendlichen Leib verschaffen oder einen solchen behalten.

Von dem Kult um Schönheit und Jugend wird die Lebensphase, die einmal zwi-

schen der Jugend und dem Alter angesiedelt war, also das Erwachsensein, zuneh-

mend zum Verschwinden gebracht. Die Jugend, oder der Schein von Jugend wird

inzwischen nicht nur von schwulen Männern so lange prolongiert, bis man alt im

landläufigen Sinne, also 60 oder mehr ist. Zwar lässt sich das jugendfetischistisch

getrimmte Begehren von dieser Ausdehnung der Jugend nicht wirklich täuschen.

Aber die Jugendlichkeitsmanöver täuschen wenigstens teilweise darüber hinweg,

dass man nach den Gesetzten der Subkultur spätestens mit 40 zu den Alten

gehört.
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Auf der gemeinsam von der Deutschen AIDS-Hilfe e.V. und dem Verband lesbi-

scher Psychologinnen und schwuler Psychologen e.V. veranstalteten Fachtagung

„Sexualität – wo•hin?“ (Berlin, 15. bis 17. November 2002) bot ich einen Workshop

über Systemaufstellungen unter besonderer Berücksichtigung von Beziehungs-

gestaltung, Partnerschaft und Sexualität an. Dass dies letztlich gelungen ist, ver-

danke ich vor allem der Fürsprache und dem Zuspruch meiner homosexuellen

Freundinnen und Freunde, die Aufstellungsarbeit kennen und mit mir der Mei-

nung sind, dass systembezogenes Denken und die damit verbundene (therapeu-

tische) Haltung hilfreich sind, um gute Lösungen bei persönlichen und Partner-

schaftskrisen anzustoßen.

„Kann rosa Liebe gelingen ?“
Bemerkungen zur Aufstellungsarbeit 
mit Schwulen und Lesben1

Diana Drexler

1 Überarbeitete Fassung des Artikels „Kann rosa Liebe gelingen?“, erschienen in Praxis der Systemaufstel-
lung, Heft 2/2003; Veröffentlichung mit freundlicher Genehmigung der Autorin und der Internationalen
Arbeitsgemeinschaft Systemische Lösungen nach Bert Hellinger e.V., c/o Germaniastr. 12, 80802 München;
Bearbeitung: Holger Sweers.



Exkurs: Systemaufstellungen

Das Familienstellen wurde von Bert Hellinger in den 80er Jahren entwickelt und

breitet sich seither international schnell aus (zu den Grundprinzipien von Familien-

aufstellungen siehe Weber [Hg.] 1993 und 2001 sowie Hellinger 1994). Seine Wurzeln

hat es im Psychodrama (Moreno 1959), in der Transaktionsanalyse (vgl. Berne 1967),

im Mehrgenerationenansatz (vgl. Boszormenyi-Nagy/Spark 1973) und in wachs-

tumsorientierten Ansätzen der Familientherapie (vgl. z. B. Satir 1972). Weitere wich-

tige Einflüsse kamen aus der Primärtherapie und von hypnotherapeutischen Ver-

fahren. Das Verdienst Bert Hellingers ist es, diese unterschiedlichen Verfahren zu

einer leiterorientierten Gruppentherapie verdichtet zu haben, die er „Familien-Stel-

len“ nannte.

Die systembezogene Sichtweise berücksichtigt alle (toten und lebenden) Mitglie-

der einer Familie über mindestens drei Generationen. Bei einer Systemaufstellung

stellt eine Teilnehmerin oder ein Teilnehmer in der Gruppe ihr oder sein inneres Bild

z. B. des Herkunfs,- Gegenwarts- oder beruflichen Systems mit Hilfe von anderen

Gruppenmitgliedern auf, die als Stellvertreter fungieren und in der Regel wenig In-

formationen über die Aufstellende oder den Aufstellenden haben. Der Therapeut

oder die Therapeutin arbeitet mit der so genannten repräsentierenden Wahrneh-

mung dieser Stellvertreter, d. h. mit deren Aussagen, wie es ihnen auf ihrem Platz

geht. Gesucht wird, sinn-bildlich, ein besserer, angemessenerer Platz für die Protago-

nistin oder den Protagonisten. Gelingt dies, stellt sich die Klientin oder der Klient

selbst in das Bild. In Verbindung mit bestimmten Sätzen, die sie oder er zu wichtigen

Bezugspersonen sagt (z. B. „Liebe Mutter/lieber Vater, ich lasse jetzt das Schwere bei

dir, ich kann es nicht für dich tragen“), erlebt sie/er oft noch einmal alten Schmerz

und entlastende Emotionen. Kann der/die Aufsteller/in das Lösungsbild annehmen

und verinnerlichen, wirkt sich das erfahrungsgemäß klärend und heilend für ihn

oder sie aus (vgl. z. B. Baxa 2001).

Im Folgenden möchte ich anhand einiger Erfahrungen mit dem erwähnten

Workshop und anderen Aufstellungsseminaren Gemeinsamkeiten und Unter-

schiede zwischen Seminaren mit homosexuellen und solchen mit heterosexuel-

len Teilnehmern herausarbeiten. Diese beziehen sich auf das Vorfeld und den Kon-

text, in dem eine solche Seminarausschreibung stattfindet, auf das Phänomen der

Ausgrenzung Homosexueller in ihren Familien und in der Gesellschaft, auf Reak-

tionsformen auf diese Ausgrenzung und schließlich auf Dynamiken in Paarauf-

stellungen. Es sei betont, dass es sich um Einzelbeobachtungen von Beziehungs-

mustern handelt und die Anmerkungen dazu vorläufig und hypothetisch sind.

Deshalb verzichte ich hier ganz bewusst auf die ausführliche Darstellung einzel-

ner (Aufstellungs-)Arbeiten, da dies m. E. zur Festschreibung bestimmter Dynami-

ken und somit wieder zur Kategorisierung wie bei Diagnosen einlädt.
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Vorbemerkungen zur Ausschreibung eines 
schwul-lesbischen Aufstellungsseminars

Wie beginnen? Diese Frage stellte sich nicht nur beim Schreiben dieses Artikels,

sondern schon bei der Ausschreibung des Workshops. Mir war zunächst gar

nicht bewusst, wie komplex und sensibel das Thema ist und dass schon die Wahl

des Seminartitels („Kann rosa Liebe gelingen?“) erklärungsbedürftig bzw. diskus-

sionswürdig ist: Ist denn „rosa Liebe“ eine andere als die heterosexuelle – man-

che mögen gar versucht sein zu sagen: die „normale“ – Liebe? Zumindest sugge-

riert der Titel ja einen Unterschied. Sind Homosexuelle also anders und speziell,

handelt es sich womöglich gar um eine Diagnose-Gruppe, die besonderer Zu-

wendung oder gar Behandlung bedarf? Natürlich wird jeder „aufgeklärte“ The-

rapeut erst einmal entrüstet verneinen – und dann doch nachdenklich werden …

Immerhin hat die WHO Homosexualität und Bisexualität erst 1991 aus dem 

ICD-10a als Diagnose gestrichen, und bis heute lassen sich sowohl die (haupt-

sächlich psychoanalytischen) Publikationen zum Thema als auch die offizielle

Auffassung der entsprechenden Ausbildungsinstitute mit der Kurzformel „Ho-

mosexualität = Krankheit“ zusammenfassen (siehe hierzu Rauchfleisch 2001):

Obwohl nach derzeitigem Kenntnisstand bei der Entwicklung der sexuellen Ori-

entierung wahrscheinlich erbliche und im Mutterleib erworbene Merkmale ne-

ben sozialen Einflüssen eine Rolle spielen, sie sich meistens im Kindesalter relativ

stabil etabliert und nichts über „gesunde“ oder „kranke“ Aspekte der Persönlich-

keit aussagt, wird von vielen Fachautoren homo- oder bisexuelle Orientierung

immer noch einseitig als Folge ungünstiger, frühkindlicher Entwicklungsbedin-

gungen definiert und in den Bereich der Pathologie gerückt. Entsprechend nahe

liegt die Definition von therapeutischem Erfolg als Distanzierung von „homose-

xuellen Tendenzen“ und Veränderung des Lebensstils (Socarides 1971, van den

Aardweg 1985, Siegel 1992). Schwule und Lesben können also keinesfalls sicher

sein, bei Beratern eine vorurteilsfreie Grundhaltung oder gar therapeutische Vor-

erfahrung anzutreffen; manche sind durch entsprechende Therapieversuche zu-

sätzlich traumatisiert. Umso wichtiger ist die explizite Anerkennung der Tatsa-

che, dass Homosexualität eine gleichwertige und gesunde Variante menschlicher

Entwicklung ist, dass sich psychische Störungen nicht aus der sexuellen Orientie-

rung ableiten lassen und dass in Aufstellungsseminaren mit Schwulen und Les-

ben die prinzipielle Unveränderbarkeit der sexuellen Orientierung nicht in Frage

gestellt werden soll.

Warum aber trotzdem Seminare speziell für diese Klientel, deren Anliegen,

Themen und Fragen sich erfahrungsgemäß nicht von denen heterosexueller Teil-
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wandten Gesundheitsprobleme. Die aktuelle Ausgabe der ICD wird als ICD-10 bezeichnet.



nehmer unterscheiden? Vielleicht am ehesten deshalb, um explizit einen vor-

urteilsfreien Raum zu bieten und zu würdigen, dass viele homosexuelle Paare

aufgrund der zahlreichen Kränkungen in ihrer Lebensgeschichte dieses Raums

bedürfen – selbst wenn die Toleranz gegenüber gleichgeschlechtlichen Bezie-

hungen bzw. ihre Akzeptanz zugenommen hat, birgt das Coming-out als Ent-

scheidung, andere Personen von der eigenen Homosexualität in Kenntnis zu set-

zen, nach den Erfahrungen der Betroffenen immer noch das Risiko, Vorurteilen

und sozialer Ächtung ausgesetzt zu sein.

Der Titel „Kann rosa Liebe gelingen?“ spielt auf die angebliche Bindungsun-

fähigkeit bzw. Promiskuität unter Schwulen an. Tatsächlich vertreten manche

Schwule ganz bewusst diese Haltung und/oder betonen, dass flüchtige Bezie-

hungen gerade Ausdruck ihrer Ablehnung von oder Unfähigkeit zu Bindungen

seien (siehe hierzu Dannecker 1978). Andere Homosexuelle wiederum leben in

langjährigen, stabilen Partnerbeziehungen. Vielleicht gibt es eine spezifische Be-

ziehungsform schwuler Männer, in der eine dauerhafte, intensive Partnerschaft

und flüchtige sexuelle Kontakte nicht konflikthaft sein müssen. Jedenfalls möchte

ich der Versuchung widerstehen, andere Lebensformen als die lang dauernde,

treue Partnerschaft gleich als promisk, also auf Bindungsunfähigkeit beruhend,

zu bewerten bzw. zu entwerten (ein soziokultureller Aspekt der promiskuitiven

Orientierung vieler Schwuler mag auch hier sein, dass feste Partnerschaft das

Heraustreten aus der Anonymität und somit die Gefahr verstärkter Diskriminie-

rung beinhaltet; auch viele Lesben verheimlichen aus Angst vor Benachteiligung

z. B. am Arbeitsplatz ihre Lebensform).

Bleibt nicht zuletzt die berechtigte Frage, warum gerade ich als heterosexuell

lebende Frau solche Seminare für Homosexuelle anbiete und welche Chancen

und Risiken das für beide Seiten mit sich bringt. Einen Berührungspunkt mit der

Welt homosexueller Paare stellt meine eigene, ungewollte Kinderlosigkeit dar, die

ich als besonderes Schicksal erlebe. Dieses Thema teilen viele homosexuelle mit

heterosexuellen kinderlosen Paaren: den Wunsch nach Kindern, den schmerzli-

chen Abschied von diesem Wunsch und die Frage nach einem anderen sinnvollen,

gemeinsamen Zukunftsprojekt. Dies verbindet – so wie viele Paare mit Kindern

häufiger mit anderen Familien als mit kinderlosen Paaren Kontakte haben. Viele

homosexuelle Teilnehmer begrüßen es sogar, wenn die Seminarleiterin nicht aus

den „eigenen Reihen“ kommt – ist doch auch das Verhältnis zwischen Lesben und

Schwulen keinesfalls (vor-)urteils- und spannungsfrei.
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Homosexualität und Ausgrenzung

Ausgeklammert bzw. verleugnet oder gar diskriminiert zu werden, ist fester Be-

standteil homosexuellen Selbstverständnisses – die Geschichte von Ächtung,

Ausschluss und Verfolgung Homosexueller reicht bis in die vorchristliche Zeit

zurück. Erfahrungen aus der Aufstellungsarbeit machen uns immer wieder deut-

lich, dass das Vergessen und/oder Ausschließen von Systemmitgliedern einen we-

sentlichen Aspekt von Verstrickung im Sinne systembezogenen Denkens aus-

macht, besonders wenn es sich um Angehörige mit einem besonderen Schicksal

handelt.2 Beides – ein besonderes Schicksal zu haben und ausgeklammert zu sein

– ist eine Lebenserfahrung sehr vieler Homosexueller. Entsprechend häufig sind

bei Aufstellungen mit Homosexuellen Verstrickungen im Zusammenhang mit

Ausschluss. Oft stellen die Protagonisten sich selbst in Außenpositionen, und

häufig finden sich in den Herkunftsfamilien schon in der Vorgeschichte auffallen-

de Schicksale von Ausgeschlossenen (oder gar Opfern) und Ausschließenden (oder

gar Tätern). In mehreren erschütternden Aufstellungen vertraten männliche Fa-

milienmitglieder in besonderem Maß vermeintlich männliche Ideale und Prinzi-

pien, die sie als überzeugte Nationalsozialisten (und Täter) gewaltsam durchsetz-

ten. Hier zeigten sich die aufstellenden Protagonisten jedes Mal zutiefst mit dem

Schicksal der (nicht geachteten) Opfer verbunden.

Bei vielen homosexuellen Männern ist – wie auch bei heterosexuellen Män-

nern – die fehlende Präsenz der Väter im inneren Bild eines der Hauptthemen in

Aufstellungen. Hinzu kommt jedoch bei ihnen, dass das Bild einer inneren Bezie-

hung zum Vater negativ bis extrem bedrohlich besetzt und mit Zurückweisung

und Ablehnung bis hin zu Verachtung und Aggression verbunden ist (unter ande-

rem angesichts der früh sich zeigenden sexuellen Orientierung des Sohnes).

Dementsprechend fehlt lesbischen Frauen häufig die innige Beziehung zur Mut-

ter und gleichermaßen zum Vater, der sich dem Trost suchenden Mädchen hilflos

gegenübersah und verlegen entzog. Bei einer lesbischen Frau war die Urgroß-

mutter im Kindbett gestorben. Schon die Großmutter und die Mutter hatten sich

als Kinder weitgehend allein „durchgeschlagen“ und Mütterlichkeit nicht bzw.
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2 In Systemen wirken offenbar Ordnungsprinzipien, in die alle Mitglieder eingebunden sind, ob sie es wol-
len oder nicht. Diese Prinzipien sind keine Vorschriften oder Zielvorstellungen, sondern lediglich be-
schreibbare Phänomene (auch das Wachstum eines Baums folgt einer Ordnung, aber keiner Vorschrift).
Sie besagen: Jeder hat das Recht auf Zugehörigkeit zum System (Gesetz der vollen Zahl), jeder muss sein
Schicksal selbst tragen (Verdienste, Verluste), die Früheren haben Vorrang vor den Späteren. Verstrickun-
gen entstehen, wenn Systeme bezüglich dieser archaischen Prinzipien in „Unordnung“ geraten. Ein we-
sentlicher Aspekt ist hierbei das Ausklammern und/oder Vergessen von Personen, die eigentlich zum Sys-
tem gehören, besonders wenn es sich um Familienmitglieder mit einem besonderen Schicksal handelt
(z. B. früher Tod, schwere Krankheit, Opfer-, aber auch Täterschaft). Durch die tiefe Bindungsliebe des Indi-
viduums an seine Gruppe scheinen Vertreter aus nachfolgenden Generationen (Spätere) die Ausgeklam-
merten wieder ins System holen zu wollen – z. B., indem sie ihr Schicksal wiederholen, stellvertretend lei-
den, sühnen oder gar sterben wollen. Diese unbewusste Identifizierung und dieses Bedürfnis nach
Ausgleich entspringt kindlichem, magischem Denken (und ist tief in unserer christlich-abendländischen
Tradition verwurzelt), denn durch eigenes Leid kann die gemeinte Person weder zurückgeholt noch kann
ihr ihr Schicksal erleichtert oder kann ihre Schuld gesühnt werden.



kaum erfahren (können). Diese Frau erzählte, dass sie in ihrer jetzigen Partner-

schaft viel von dem nachhole, was ihr an Geborgenheit, Schutz und Harmonie zu

Hause immer gefehlt habe.

Außenseitertum und Elitebewusstsein

In einigen Aufstellungen zeigt sich ein Phänomen, das man auch bei anderen

Minoritäten findet: die Hervorhebung und Stilisierung des Andersseins, das be-

wusste und trotzige Sich-nach-außen-Stellen. Manchmal entsteht sogar der Ein-

druck, dass das „Anders-“ und „Außenständigsein“ zu einem Elitebewusstsein

(der Subkultur) erhöht und die traditionellen Werte der heterosexuellen Anderen

gleichfalls abgewertet werden. „Ursache und Wirkung der Diskriminierung be-

dingen sich auch hier gegenseitig in einem Teufelskreis“ (Bleibtreu-Ehrenberg

1978, S. 396). Hierfür ein Beispiel: Ein schwuler Mann wollte sein Herkunftssystem

stellen, weil er sich von seinen Geschwistern, besonders vom Bruder, ausgegrenzt

und schlecht behandelt fühlte. Dieser Bruder war nicht zur Hochzeit des Mannes

mit seinem Freund gekommen. Im Verlauf der Aufstellung beklagten jedoch –

ganz anders als erwartet – die Stellvertreter der Geschwister des Protagonisten,

sich von ihm nicht gesehen zu fühlen. Der Klient bestätigte betroffen, dass er sich

bisher sichtlich verächtlich gegenüber ihrer bürgerlichen Existenz und Lebens-

weise gezeigt habe. Hier war es auch an ihm, den anderen entgegenzukommen,

Respekt für ihre Lebensform zu bekunden und spürbar zu machen.

Paaraufstellungen

Mit einer anderen Person in Partnerschaft zu leben, setzt die Entscheidung vor-

aus, nicht mehr auf jemand Besseren zu warten und über Auseinandersetzung

und Anerkennung einen gemeinsamen Weg zu versuchen. Partnerschaft bedeu-

tet Bindung und somit in gewisser Weise Unfreiheit – womit hier nicht das Pos-

tulat der sexuellen Treue gemeint sein muss, das bei schwulen Paaren weit selte-

ner Bestandteil der Beziehungsdefinition ist als bei heterosexuellen. Generell ist

ja Treue ein von Männern seltener genanntes Beziehungsgut und deshalb auch

seltener Thema in Paarberatungen mit Schwulen. Andererseits besteht bei vie-

len homosexuellen Männern die Tendenz, schnell von „fester Freundschaft“ zu

sprechen, diese aber genauso schnell wieder zu kündigen und eine neue Bezie-

hung zu beginnen. Die Trennung vom vorherigen Partner geschieht dann oft

leichtfertig und missachtend, und nachfolgende Partnerschaften leiden darun-

ter, dass alte Rechnungen offen geblieben und Verletzungen nicht bewältigt

sind. Deshalb geht es in Paaraufstellungen mit Homosexuellen häufig – wie

auch bei Heterosexuellen – um die Anerkennung und Würdigung der früheren
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Partner und einen guten Abschied von ihnen. So nahm z. B. der in der Formulie-

rung seines Anliegens angeklungene Wunsch eines schwulen Mannes, mit Hilfe

der Aufstellung seine bestehende Beziehung zu etablieren, durch das Aufstellen

von Repräsentanten für frühere Beziehungen (nicht nur Herzensbindungen) Ge-

stalt an, und sein Vorhaben bekam bei seinem Partner mehr Glaubwürdigkeit

und Gewicht.

In lesbischen Partnerschaften werden öfter ein (zu) starkes Harmoniebedürf-

nis bis hin zu symbiotischen Tendenzen und damit einhergehend Abhängigkei-

ten, mangelnde Konfliktfähigkeit und nachlassende Sexualität beklagt. Tren-

nungen „passieren“, meistens weil sich eine Partnerin neu verliebt. In meinen

Paaraufstellungen mit diesem Thema standen die Repräsentantinnen zwar nah,

aber sie äußerten sich eher wie Schwestern oder Kolleginnen, nicht wie ein Paar.

Hier erwies es sich – ähnlich wie bei langjährigen heterosexuellen Partnerschaf-

ten – als sinnvoll, mit Abständen zu experimentieren und spannende Elemente,

z. B. das jeweils „ganz Eigene“, darzuzustellen.

In gleichgeschlechtlichen Liebesbeziehungen potenzieren sich biologisch und

sozial bedingte Besonderheiten der Geschlechter: Ist bei Männern generell die

Unterscheidung zwischen Sex und Beziehung üblich, gehören zur weiblichen So-

zialisation immer noch die Zurückstellung der eigenen Interessen und der Vor-

rang von Harmonie und Emotionalität vor Triebbefriedigung. Sorgt der so ge-

nannte kleine Unterschied zwischen den Geschlechtern bei Heterosexuellen für

Anziehung und Reibung, muss er bei homosexuellen Paaren durch individuelle

Besonderheit erst geschaffen werden.

Haben Homosexuelle aus früheren Partnerschaften Kinder, hat ein Coming-

out für alle Betroffenen massive Konsequenzen und wird – zusätzlich zum Tren-

nungsschmerz – häufig von dem/der Verlassenen als so verletzend und entwer-

tend empfunden, dass (kleine) Kinder den Partnern entzogen oder als Mittel der

Rache instrumentalisiert werden. Es war schwer und entlastend zugleich, als ein

Mann zum Vertreter seines halbwüchsigen Sohnes sagte: „Ich bin dein Vater und

ich achte deine Mutter. Wir sind und bleiben deine Eltern. Und jetzt lebe ich mit

einem Mann. Und ich wünsche mir auch, dass du das achtest.“

Kinderlose Paare beklagen in der Beratung oft fehlende gemeinsame Ziele und

Mangel an Zukunftsorientierung oder gar Sinn. Bei heterosexuellen Paaren sind

der Wunsch nach und die Bemühungen um ein Kind ganz selbstverständlich ein

verbindendes Element, manchmal scheint der Kinderwunsch eine Entscheidung

für die Partnerschaft sogar zu ersetzen. Diese Entscheidung treffen kinderlose

Paare oft bewusster, kritischer und – mit allen Vor- und Nachteilen – freier. Hier

sind wir wieder am Anfang gelandet: dass es für homosexuelle Paare mehr Mut

und besondere Entscheidungen braucht, ein solches gemeinsames Zukunftspro-

jekt anzugehen und auch nach außen als Paar zu vertreten.

186



Abschließend möchte ich an dieser Stelle erwähnen, dass mir beim Schreiben

des Artikels noch einmal besonders deutlich wurde, dass sich die Geschichte der

Lesben und Schwulen in der Vergangenheit, ihre Lern- und Sozialisationsge-

schichte und auch ihre Anliegen und Probleme zum Teil wesentlich unterscheiden

und dass es „die (Homo-)Sexualität“ nicht gibt. Gerade bei der Beratung schwuler,

lesbischer und bisexueller Klienten und Klientinnen werden wir zwangsläufig mit

Fragen der eigenen, also der männlichen und weiblichen Sexualität und Ge-

schlechtsrollenorientierung konfrontiert, und ich erlebe es als bereichernd, be-

wusster und vorsichtiger mit der Polarisierung (nicht: Unterscheidung) von

Männlichkeit und Weiblichkeit umzugehen. Mir ist auch bewusst, dass ich (und

die meisten Autoren der relevanten Literatur) in diesem Artikel nicht auf die be-

sondere Situation bisexuell empfindender Menschen eingegangen bin, hierzu

fehlen mir noch die Erfahrungen.

187

„K
a

n
n

 r
os

a
 L

ie
b

e 
g

el
in

g
en

?“

Literatur

van den Aardweg 1985
van den Aardweg, G. J. M.: Das Drama des

gewöhnlichen Homosexuellen. Analyse und

Therapie. Neuhausen-Stuttgart: Hänssler 1985

Baxa 2001
Baxa, G.-L.: Aufstellungen als Übergangsrituale.

In: Weber, G. (Hg.): Derselbe Wind lässt viele

Drachen steigen. Heidelberg: Carl Auer Systeme

2001

Berne 1967
Berne, E.: Spiele der Erwachsenen. Reinbek b.

Hamburg: Rowohlt 1967

Bleibtreu-Ehrenberg 1978
Bleibtreu-Ehrenberg, G.: Tabu Homosexualität.

Die Geschichte eines Vorurteils. Frankfurt: Fischer

1978

Boszormenyi-Nagy/Spark 1973
Boszormenyi-Nagy, I./Spark, G. M.: Unsichtbare

Bindungen. Stuttgart: Klett Cotta 1973

Dannecker/Reiche 1974
Dannecker, M./Reiche, R.: Der gewöhnliche

Homosexuelle. Frankfurt: Fischer 1974

Dannecker 1978
Dannecker, M.: Der Homosexuelle und die

Homosexualität. Frankfurt: Syndikat 1978

Hellinger 1994
Hellinger, B.: Ordnungen der Liebe. Ein Kursbuch.

Heidelberg: Carl Auer Systeme 1994

Moreno 1959
Moreno, J. L.: Gruppenpsychotherapie und

Psychodrama. Einleitung in die Theorie und

Praxis. Stuttgart: Thieme 1959

Rauchfleisch 2001
Rauchfleisch, U.: Schwule, Lesben, Bisexuelle.

Göttingen: Vandenhoeck und Ruprecht 2001

Satir 1972
Satir, V.: People Making. Palo Alto: Science and

Behaviour Books 1972

Siegel 1992
Siegel, E. V.: Weibliche Homosexualität. Psycho-

analytische und therapeutische Praxis. Mün-

chen: Reinhardt 1992

Socarides 1971
Socarides, C.: Der offen Homosexuelle. Frankfurt:

Suhrkamp 1971

Weber (Hg.) 1993
Weber, G. (Hg.): Zweierlei Glück. Die systemische

Psychotherapie Bert Hellingers. Heidelberg: Carl

Auer Systeme 1993

Weber (Hg.) 2001
Weber, G. (Hg.): Derselbe Wind lässt viele Drachen

steigen. Heidelberg: Carl Auer Systeme 2001



188

– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – ° – – – – – –

S. lässt sich mit schuldbewusstem und zugleich laszivem Augenaufschlag in den

Relaxsessel sinken. „Ich war tatsächlich auf dem Weg zu Ihnen, und als ich aus dem

Auto aussteige, sehe ich diesen Typen – groß, dunkel, mit zusammengewachsenen

Augenbrauen …“. Ich kann sehen, wie alleine die Erinnerung sie erregt. „Da konnte

ich nicht anders.“ Sie schweigt verlegen. Ich kann wahrnehmen, wie mein Ärger

über die geplatzte Stunde einer gewissen Verwunderung weicht. Nun bin ich also

auch Opfer jener Obsession geworden, derentwegen mich S. aufsuchte: Tatsäch-

lich kann sie an keinem Araber oder Türken vorbeilaufen, wenn er Interesse signa-

lisiert, sondern provoziert, dass sie angesprochen wird, und gibt sich dann „zügel-

los“ (so sagt sie selbst) hin; und da S. eine außergewöhnlich attraktive Frau Anfang

vierzig ist, zeigt fast jeder heterosexuelle Mann Gefallen an ihr. Man kann sich also

vorstellen, dass S. in ihrem Leben nicht zu allzu viel kommt. Glücklicherweise ist

sie mit einem älteren Homosexuellen verheiratet, der aufgrund seiner beruflichen

und sozialen Stellung neben seinem Lebenspartner eine Alibi-Ehefrau braucht

und ihr nun durch eine großzügige Apanage ein schönes Leben ermöglicht.

Perversion, Psychose und NLP a

Harald Krutiak

a Abkürzung für Neurolinguistisches Programmieren, ein maßgeblich von R. Bandler und J. Grinder ent-
wickeltes psychotherapeutisches Verfahren.



M. liebt Latex. Verarbeitet muss es in England sein, denn nur die Briten kennen

sich mit diesem besonderen Material aus. M. hat einen scharfen Blick: Die Klebe-

stellen zwischen den Einzelteilen geben ihm sofort Auskunft über die Herkunft ei-

nes Latexteiles. Seine Frau teilt seinen Fetischismus: In einer ausgefeilten Choreo-

grafie der Leiber feiern die beiden sexuelle Begegnungen in einem Raum der tiefen

Regressionb, Exkremente werden wie sakrale Monumente gefeiert, Leibesöffnun-

gen in Himmelspforten verwandelt. Er weint vor Rührung, als er mir davon erzählt,

dass es ihm am Wochenende zuvor, nach langen diätetischen Vorbereitungen,

endlich gelungen ist, seine Faecesc durch ein Rohr direkt in das Rektumd seiner Frau

zu schieben. Davon hätten sie geträumt, seit sie verheiratet sind, sagt er strahlend.

Vielleicht geht es Ihnen jetzt beim Lesen so, wie es mir damals ging, als ich die-

sen Ausführungen folgte. Und vielleicht ist es genau das, was perverse Praktiken für

viele so abschreckend macht: das Nicht-Nachvollziehenkönnen der Details und der

Intensität des Erlebens. Das Perverse erscheint fremd, unheimlich und auf rohe

Weise erschreckend. Fast mutet es wie eine heimtückische, infektiöse Krankheit an.

Ich kann mich noch an meine Psychopathologie-Vorlesung erinnern: Ein älte-

rer Professor mit weißem Haar gibt einen akribischen Überblick über Symptoma-

tik, Diagnostik und Therapie von psychotischen Erkrankungen. Der Hörsaal ist

voll, trotzdem hebe ich beherzt meine Hand und frage: „Wie genau erlebt der Psy-

chotiker seine Erkrankung?“ Der Professor läuft zu Höchstform auf: „Gerade dies

ist das diagnostische Kriterium der Psychose! Dass sie für den Gesunden nicht

nachvollziehbar ist! Brillante Frage, Herr Kollege!“ Ich weiß bis heute nicht, ob

dies ein Kompliment war oder ein Weg, mich zum Schweigen zu bringen.

Vielleicht liegt hier eine Parallele zwischen psychotischem und perversem Er-

leben und Handeln: Beide folgen den Prinzipien des Freud’schen Primärprozes-

sese, beide sind gekennzeichnet durch das Nicht-Einfühlenkönnen. Psychose wie

Perversion haben die menschliche Kulturgeschichte in einmaliger Art und Weise

beeinflusst, wenn nicht sogar getragen. Die Perversion ist die Psychose der Sexua-

lität. Der Psychotiker erschreckt seine Umwelt mit seiner vermeintlich wahnhaf-

ten Identität. Und genauso ist es mit dem Perversen: Wie haben wir gelacht und

uns auf die Schenkel geklopft, als Stephan Raab mit Chaps (popofreie Lederhose,

beliebt in der schwulen Leder- und Fetischszene) über die Bühne hopste. Und wie

verwirrt haben die meisten Passanten den Carneval eroticaf beobachtet, das Fe-
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b ein Abwehrmechanismus, bei dem auf frühere psychische Entwicklungsstufen zurückgegriffen wird
c Stuhl
d Mastdarm
e Bezeichnung der Psychoanalyse für „Es-hafte“ Vorgänge. Der Primärprozess ist vom „Lustprinzip“ be-

herrscht und ähnelt so in seiner Struktur dem Traum, denn auch das Traumgeschehen ist, ohne Rücksicht
auf die Realität, weitgehend bestimmt durch eine Wunscherfüllung im Sinne des Lustprinzips. „Es-haft“
ist so vor allem die Frühkindheit zu sehen. Im Laufe der Entwicklung wächst mehr und mehr die Fähig-
keit, Triebbefriedigungen sowohl den Umweltanforderungen als auch den Postulaten des Über-Ichs an-
zupassen. Diese Realitätsanpassung stellt eine Leistung des „Ichs“ dar, die realitätsangepasste vernünf-
tig-logische Funktionsweise heißt „Sekundärprozess“ und entwickelt sich allmählich im Laufe der ersten
Lebensjahre. Auch beim erwachsenen Ich kann Primärprozesshaftes aber z. B. in Form von Impulsdurch-
brüchen Sekundärprozesse stören.

f Berlin, 2001



tisch-Pendant zur Love Parade. Mindestens Verständnislosigkeit umhüllte die Be-

obachter, lediglich die heute ja ach so wichtige political correctness erwürgte den

Ausdruck der multipleng Abwehr. Schaute man genauer hin, lag hinter dem ver-

spannten Lächeln und dem Satz „Find ich ja doll, dass so was in Berlin möglich ist!“

das Gefühl des Skandals. Und zugleich gab es viele, denen man ansehen konnte,

wie gern auch sie sich in aufreizenden Posen auf dem Wagen exhibierth hätten.

Bandler versteckte einmal einem Mann, der halluzinierte, dass Stimmen aus

den Steckdosen drängen, einen Lautsprecher ebenda und sagte ihm, dass er keiner

Menschenseele von diesem gar geheimen Projekt erzählen dürfe – der Wahn des

Mannes war aufgelöst, weil er mit niemanden mehr darüber sprach! Und das war

NLP in Bestform: radikales Pacing und Leadingi, Utilisationj in Reinkultur. Welcher

NLPler würde heute noch eine solche Intervention durchführen und diese publi-

zieren? Der Zeitgeist ist heute ein anderer. Ich schätze die Beschäftigung mit

Seinszuständen, und diese führen uns zur Antwort auf die Frage, warum das NLP

sich bisher so wenig mit Sexualität beschäftigt hat: weil nämlich sexuelles Erleben

in seiner höchsten Qualität, der Extase, nicht in eine Richtung strebt, sondern in

seiner Richtungslosigkeit mehr mit einem Seinszustand gemein hat. Das heißt,

dass ich für eine neue Demut in der Arbeit mit Menschen plädiere. Im Angesicht

der Möglichkeiten, die das NLP zur Veränderung bietet, verfällt man leicht in einen

naiven Machbarkeitswahn. Vielleicht ist es meine Wiener Herkunft, welche mich

manchmal innehalten und statt Fortschritten Wandlungen anbieten lässt. Das,

was alle psychotherapeutischen Richtungen vereint, ist der Ansatz des Refra-

mingsk. Psychotherapie (und in meinem Verständnis auch Coaching) nutzt vor al-

lem die Energie des Umdeutens. Das heißt auch, dass ich als Coach oder Therapeut

bestenfalls das Beet bereiten kann, auf dem Neues zu wachsen beginnt, niemals

werde ich dem Klienten etwas Neues geben können. Ich denke, dass es keine ein-

zelnen Interventionen gibt, die auf der Identitätsebene radikal wirksam werden.

Die Erfahrung lehrt mich, dass Konstitutionl und ebenso Veränderung der Identität

durch unbewusste Generalisierungen stattfinden. Das bedeutet, hierfür braucht

man das, was das klassische NLP immer sparen möchte: Zeit und Geduld. Oder die

Gelassenheit und das Vertrauen, dass alles seine Berechtigung hat. Wie viele ha-

ben sich schon an der psychotischen oder perversen Identität die Zähne ausgebis-

sen, gefangen in der Obsession, hier verändernd wirksam werden zu wollen? Die

Vision des NLP ist es, zu einer Welt beizutragen, der die Menschen angehören

möchten. Welche Werte braucht es wirklich, um diesem großen Anspruch für je-

den gerecht zu werden?
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g vielfach
h exhibieren = zur Schau stellen
i Wenn der Therapeut einen guten Gleichschritt mit dem Patienten etabliert hat (pacing), kann er ihn na-

hezu in jedes veränderte Erleben und Verhalten führen (leading), ohne dabei Widerstand zu erzeugen.
j zieldienliche Nutzbarmachung von Aspekten aus dem Klientensystem
k Reframing = einer Sache einen neuen Rahmen geben; Reframing bezeichnet den Prozess des Umdeutens,

des Einnehmens einer neuen Perspektive, einer neuen Art der Wahrnehmung, einer neuen Interpretation.
l Anordnung, Zusammensetzung



Vor ein paar Jahren kommt ein junger Mann zu mir in die Praxis. Er ist allgemein

zufrieden, nur in einer Angelegenheit hat er keinen Klarblick. Seine Liebesbezie-

hungen sind stets sehr angespannt, weil auch Sexualität für ihn ein distanziertes,

visuell dominiertes Erleben ist. Am geilsten findet er es, wenn sich seine Partnerin-

nen langsam vor ihm ausziehen und anschließend mit einem Kunstpenis selbst

befriedigen und er das in etwa vier Meter Abstand beobachten und dabei mastur-

bieren kann. Seine Physiologieb entspricht beim Erzählen dem Kutschera’schen

Quellzustand1. Leider haben seine Partnerinnen irgendwann die Schnauze voll,

Nacht für Nacht eine Stripshow hinzulegen, und beginnen, sich körperliche Nähe

zu wünschen. Sobald seine Partnerinnen ihm aber physisch nahe kommen, geht

er in die Dissoziationc. Die Vermutung liegt nahe, dass ein massives Trauma hinter

191Das Sexuelle in (neuro-)logischen Ebenena

Harald Krutiak

– – – – –
– ° – – –

– – – – –
– – – – –

– – – – –
– –

a Das Modell der (neuro-)logischen Ebenen ist eines der zentralen Modelle des Neurolinguistischen Pro-
grammierens, ein maßgeblich von R. Bandler und J. Grinder entwickeltes psychotherapeutisches Verfah-
ren.

b hier: Körpererscheinungen
1 In der Resonanztheorie von Dr. Gundl Kutschera ein Zustand, in dem man sich ganz in Verbindung mit all

seinen Ressourcen befindet; d. h., alle logischen Ebenen sind miteinander in Resonanz, und Bewusstes wie
Unbewusstes schwingen miteinander.

c Zerteilung, Trennung, Auflösung; Abspaltung von Vorstellungen
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dieser Reaktion steckt. Da sein Leben ansonsten dadurch nicht beeinträchtigt ist,

beschließe ich, nicht mit Regressiond, sondern mit Progressione zu arbeiten, und

ich unterstütze ihn, einen Prozess zu durchlaufen, an dessen Ende er mehr Klar-

heit über sein sexuelles Erleben hat, was ihm auch erlaubt, mit anderen Mitteln

auf die Partnersuche zu gehen. Heute lebt er mit einer Freundin zusammen, die

mindestens genauso exhibitionistisch wie er voyeuristisch ist (Krafft-Ebbingf hat

dem Voyeurismus nicht per definitionem die Dimension der Heimlichkeit zuge-

schrieben). Neulich treffe ich ihn zufällig, und er erzählt mir, dass er neuerdings

mit großer Begeisterung und ebensolchem Erfolg entsprechende Privatpartys or-

ganisiert. Er bedankt sich bei mir, ein Moment intensiver Nähe entsteht. Dabei

habe ich nichts anderes getan, als was Psychotherapie immer tut: Ich habe ihm

gezeigt, wie er ein spezifisches Erleben in einen neuen (kognitiveng, emotionalen

und sozialen) Kontext stellen kann. Und das gilt auch für Fragen der Sexualität.

Die Begegnung mit diesem jungen Mann hat mich neugierig gemacht. Unter-

scheidet sich eigentlich das lustvolle Empfinden des Voyeurs von dem des Feti-

schisten oder von dem desjenigen, der die so genannte genitale Sexualität prakti-

ziert? Gibt es quantitative oder qualitative Unterschiede? Oder ist das körperliche

Empfinden bei jeder Form von sexuellem Erleben eine einmalige, individuell ge-

prägte Synästhesieh? 

Neulich fliege ich zum Tauchen auf die Malediven. Bei einem Tauchgang

schwebe ich auf etwa zehn Meter Tiefe, über mir kreisen mindestens sechs Man-

tas mit einer Spannweite von bis zu sieben, vielleicht sogar acht Metern, um sich

von den kleinen Putzerfischen reinigen zu lassen. Sie schwimmen so knapp über

mir, dass ich nur die Hand auszustrecken bräuchte, um sie zu berühren. Dieser

Moment löst ein tiefes spirituelles Empfinden in mir aus, eine Form von Ekstase,

die mich noch für den Rest des Tages begleiten wird. Sogar jetzt, wo ich davon be-

richte, durchströmen mich Wogen des Wohlbefindens, und meine Atmung wird

wieder so ruhig wie damals unter Wasser. Ich frage mich, ob das Empfinden des

Fetischisten beim Anblick des geliebten gelben Gummistiefels so viel anders ist

als mein Empfinden bei diesem außergewöhnlichen Tauchgang. Oder wer kennt

es nicht, dass man in einer Ausstellung plötzlich wie gebannt vor einem Exponat

stehen bleibt und ganz ergriffen ist von seinem Anblick? Vielleicht ist das der ein-

zige Unterschied: Der Fetischist sucht dieses Erleben aktiv, während der Ausstel-

lungsbesucher davon überrascht wird.

Sexuelles Erleben findet in einem bestimmten Rahmen statt. In dieser Umwelt

(z. B. Schlafzimmer, Badezimmer, Swingerclub) wird ein bestimmtes Verhalten

(streicheln, knabbern, küssen, urinieren, gucken, masturbieren, kopulieren …) an

d Zurückschreiten, Zurückgreifen auf frühere Entwicklungsstadien
e Voranschreiten
f Richard von Krafft-Ebbing, 1840–1902; einer der Gründerväter der Sexualforschung
g auf die Erkenntnis bezogen
h Mitempfindung, gleichzeitiges Empfinden verschiedener Eindrücke, z. B. Hören von Farben



den Tag gelegt, welches in bestimmten Fähigkeiten (Erektion, Lubrikationi, … )

wurzelt. Meine Motivation schöpfe ich aus bestimmten Werten (z. B. Ekstase, Ver-

schmelzung, Lust). Auf der Identitätsebene wird das Phänomen komplexer: Ich

habe eine „sexuelle Identität“ (z. B. hetero- oder bi- oder homosexuell), und es gibt

den Faktor „Sexualität und Identität“: Ich bin keusch oder eine Schlampe, Opfer

meines Triebs oder Genießer. Diese Bezeichnungen wurzeln vor allem in der Über-

tragung der Verhaltens-, Fähigkeiten-, Glaubens- und Werte-Ebene auf die Iden-

tität, während meine sexuelle Identität sich vor allem aus der Gemeinschaftsebe-

ne ableitet. Schwule bezeichnen sich nicht nur so, weil sie mit Männern Sex

haben. Sie fühlen sich einer bestimmten Subkultur zugehörig. Umgekehrt gibt es

in Berlin zum Beispiel viele türkische Mitbürger, die sexuelle Begegnungen mit

Männern haben, die sich aber niemals als schwul oder homosexuell bezeichnen

würden. Eine Verbindung zur Identität und insbesondere homo-erotischen Ge-

meinschaft besteht nicht. Demgegenüber gab es früher viele „Bewegungsschwe-

stern“, die zwar ständig in Selbsthilfegruppen über die politische Dimension der

Homosexualität diskutierten, aber aufgrund diverser Umstände keinen Sex mit

Männern praktizierten.

Foucault hat elegant aufgezeigt, wie sich die griechische Antike von der Neu-

zeit in Bezug auf die Wahrnehmung der Sexualität unterschied: In der Antike adel-

te der Trieb das Objekt des Begehrens, egal ob dies ein Mann oder eine Frau, ein

Sklave oder Feldherr war – entscheidend war, ob man Herr oder Opfer seiner Lüste

war, also die Dimension „Sexualität und Identität“ (alle Ebenen unterhalb der

Identität), während heute der Fokus auf der „sexuellen Identität“ liegt (alle Ebe-

nen oberhalb der Identität). Es war also wichtiger, wie ich meine Sexualität lebe,

als mit wem. So etwas wie „schwules Coming-out“ oder das Zugehörigkeitsemp-

finden zu einer bestimmten Szene (z. B. Leder- oder SM-Szene) ist also eine Geburt

der Neuzeit.

Bemerkenswert hierbei ist, dass sich das Modell der (neuro-)logischen Ebenen,

welches kommunikative und somatischej Dimensionen umfasst, auch perfekt auf

den sexuellen Reaktionsablauf übertragen lässt. So entspricht zum Beispiel die

Ebene der Beliefsk, auf somatisches Geschehen projiziert, dem autonomen Ner-

vensystem, also Sympathikus und Parasympathikus. Und genau diese Antago-

nistenl regulieren auch Erektion, Lubrikation und Ejakulation, Fähigkeiten von

bestimmter Bedeutung im sexuellen Reaktionsablauf, welche vor allem durch

meine Einstellung zur Sexualität (= Beliefs) bestimmt werden. Die Korrelationenm

mit den anderen Ebenen sind offensichtlich. So kann man etwa die Werte-Ebene

mit dem Hormonsystem in Verbindung bringen. Den Einfluss der Werte auf sexu-
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k Ein im NLP üblicher Begriff für Überzeugungen, Einstellungen, Glaubenssätze, Meinungen; allerdings gibt

es keine allgemein akzeptierte Definition.
l Gegenspieler
m Wechselbeziehungen
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elles Erleben kann man am besten im Longitudinalschnittn beobachten: die Wer-

tigkeit der Sexualität eines Menschen verändert sich im Laufe des Lebens grundle-

gend (wobei die asexuellen Alten ein unglücklicher Mythos sind), genauso verhält

es sich mit den Werten. Die Jugend will alles sofort und ganz, im Alter bekommt

das langsame, ausdauernde Genießen eine viel wichtigere Rolle, sei es beim Lie-

besspiel oder einer Tasse Tee.

Wir erfahren Zufriedenheit im Leben, wenn wir mit allen (logischen) Ebenen

unseres Selbst in Resonanz sind. Wenn bestimmte Ebenen von anderen abgekop-

pelt werden, erfahren wir ein diffuses Unbehagen bis starke Spannungszustände.

Viele Menschen machen immer mehr Sex mit immer weniger Befriedigung; Se-

xualität steht nicht mit den höheren Ebenen des Selbst in Verbindung. Dies führt

zu chronischer Unzufriedenheit; die Befriedigung, die man aus dem Sex zieht, ist

eine flüchtige, und eine negative Spirale beginnt. So können zum Beispiel hin-

dernde Beliefs das Ausschöpfen des eigenen sexuellen Potenzials verhindern.

Oder ich praktiziere Sex als Verhalten, welches nur einen kleinen Teil meiner Wer-

te bedient (z. B. nur Ekstase, aber Nähe bleibt außen vor): Dieses Muster führt in

unbefriedigende Promiskuität, weil ich die Intensität in der Quantität statt Qua-

lität suche (wobei nicht die Promiskuität das Problem ist, sondern die ungelebten

Werte des unzufriedenen Promisken).

So hatte ich einen schwulen Klienten, welcher nach einer Stoma-Operation

(künstlicher Darmausgang) zu mir kam. Anale Stimulation hatte in seinem sexu-

ellen Leben immer eine zentrale Rolle gespielt, spontan erzählte er, wie er wäh-

rend einer früheren psychoanalytischen Sitzung in ein Alter regredierte, in dem

ihn seine Mutter anal manipulierte, indem sie ihm etwas in den After einführte,

was Blähungen ableiten sollte. Der Klient bezeichnete sich selbst als „sexsüchtig“.

In der Pubertät begann er, sich regelmäßig von fremden Männern penetrieren zu

lassen, später war die durch den Penis des Partners vermittelte Intensität nicht

mehr stark genug, und er zog Sexspielzeug hinzu. Seine Partner schienen nur aus

Penissen, Dildos oder Extremitäten zu bestehen. Er zog sich erste Verletzungen

beim Sex zu, Fissureno unterschiedlicher Ausprägungen. Ab dreißig begann er eine

Praktik auszuüben, die man als „Fisting“ bezeichnet: Hierbei wird eine Hand/ein

Arm oder mehrere Hände/Arme in den Unterleib (Vagina, Darm) eingeführt. Bei ei-

ner großen Fetischparty ließ er sich, wie schon oft, von Männern fisten, die er gar

nicht kannte. Einer von ihnen brach die sexuelle Begegnung mit den Worten: „Du

blutest am Arsch!“ einfach ab. Dann ging alles sehr schnell. Der sich einstellende

Schwindel kam diesmal nicht daher, dass die Drogen so gut waren, sondern durch

immensen Blutverlust aufgrund einer Darmperforationp. Der Mann wurde ohn-

mächtig; nur dadurch, dass ein Bekannter ihn an der Wand zu Boden rutschen

sah und die Situation intuitiv erkannte, konnte rasch genug ein Notarzt verstän-

n Längsschnitt, hier: Langzeitstudie
o Hauteinrisse
p Perforation = Durchlöcherung, -bohrung, -bruch



digt und das Leben des Mannes in einer Notoperation gerettet werden. Jetzt fühlt

er sich extrem schuldig und ist von akuter Suizidalitätq bedroht. 

In den Erzählungen dieses Mannes verblüfft mich immer wieder die Inten-

sität, die er beim Sex sucht (und für Momente auch findet), ohne irgendeinen

Kontakt zu seinem Partner herzustellen. Gerade diese Kontaktarmut im Sexuel-

len führt dazu, dass er immer mehr und immer extremeren Sex praktiziert, um

den Kick zu bekommen. Auf der sozialen Ebene ist das anders: Dort pflegt er trag-

fähige, nahe Kontakte zu anderen Menschen, er wird gerade ob seiner großen

Empathier als Gesprächspartner geschätzt. In Trance wird deutlich, dass er den

tiefen alten Glauben in sich trägt: Sexuelle und persönliche Nähe mit ein und

demselben Menschen führt zu meiner Auflösung. Der biographische Hintergrund

ist offensichtlich. Es ist ein langer, intensiver und zugleich ob seiner Intimität

wunderschöner Prozess, durch den ich diesen Mann begleiten darf. Es gilt, die in

unterschiedlichen Kontexten unterschiedlich gelebten Werte zu integrieren. Zu

meiner eigenen Überraschung erfahre ich später, dass er nun mit einer Frau zu-

sammenlebt, mit der er auch eine sexuelle Beziehung teilt.

Sexuelles Erleben ist meines Erachtens einer der intensivsten Trancezustände,

die Menschen spontan erleben können. Es ist daher bemerkenswert, dass sich das

NLP, welches sich so umfassend mit hypnotischen Prozessen beschäftigt, dieses

Themenkomplexes so wenig annimmt. Dabei lässt sich der verhaltenstherapeuti-

sche Ansatz der Sexualtherapie hervorragend mit dem Instrumentarium des NLP

bereichern. Und da die meisten Sexualstörungen klassische psychosomatische

Reaktionen darstellen, kann man hervorragend aus dem reichen Pool entspre-

chender Interventionen schöpfen – dazu bedarf es oft gar keiner expliziten Be-

handlung des Themas.
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Sexualität zwischen 

den Kulturen

Eine kurze Bemerkung vorab: Ginge es um das Thema „Schwule Deutsche in der

Bundesrepublik“, müsste man sicher immerzu im Plural sprechen. Allzu verschie-

den sind die Situationen von Schwulen selbst innerhalb derselben Kultur im sel-

ben Land, sodass sich gescheit nur über „Homosexualitäten“ sprechen ließe und

über eine mögliche Perspektive auf sie. Nicht anders verhält es sich bei schwulen

Migranten aus der Türkei und der Entwicklung ihrer sexuellen Identität (aller-

dings kommt hier die Dimension der Diaspora hinzu: Sie sind „Migranten“, also

anders als „wir“), sodass ich in diesem Beitrag nur meine persönliche Sicht darle-

gen kann, die eine unter anderen möglichen ist.

Ich möchte hier am Beispiel der türkeistämmigen Schwulen in der Bundesre-

publik zeigen, wie vielschichtig und teilweise widersprüchlich der Prozess der

Herausbildung einer sexuellen Identität und des Coming-outs sein kann und wo

Parallelen und Unterschiede zu Mehrheitsdeutschen1 bestehen. Das Interesse

– – – – –
– ° – – –

– – – – –
– – – – –

– – – – –
– –

197Ist er es – oder ist er es nicht ?
Zur Frage einer „schwulen“ Identität bei 
türkeistämmigen Migranten in der Bundesrepublik

Koray YIlmaz-Günay

1 „Mehrheitsdeutsche“ meint hier die Menschen, die das Privileg haben, über ihre ethnische Zugehörigkeit,
ihr „Deutschsein“ (und bestimmte andere Dinge) nicht nachdenken zu müssen. Ich bin Teil einer „ethnischen
Minderheit“, die meisten Leserinnen und Leser verstehen sich aber eben nicht als „ethnische Mehrheit“.



an den „anderen“ (schwulen) Migranten und diesen „anderen“ Schwulen (mit

Migrationshintergrund) ist in den letzten Jahren gewachsen – nicht nur vor dem

Hintergrund der Debatten um den politischen Islam und das Verhältnis zwischen

Aufnahmegesellschaft und Migranten oder im Zuge der Diskussion um die so ge-

nannte interkulturelle Öffnung (von Organisationen, Verwaltungen usw.), son-

dern auch in den schwulen Szenen selbst. Oft geht man dabei unausgesprochen

davon aus, dass „Migranten“ synonym mit „Muslime“ sei und dass es sich gerade

beim Coming-out um einen Zusammenprall von Kulturen handele (Orient–Okzi-

dent), der die „Betroffenen“ vor noch größere Probleme stelle als westlich Soziali-

sierte in einer ähnlichen Situation. Bis in die 90er Jahre des letzten Jahrhunderts

war deswegen die Rollenverteilung klar: Die wohlmeinenden Mehrheitsdeut-

schen wollten den „defizitären“ Migranten helfen, endlich auch offen so sein zu

können wie sie selbst. Dabei wurde oft verkannt, dass die sexuelle Orientierung

nicht der einzige wichtige Baustein in der Identität der schwulen Bosnier, Kurden,

Indonesier, Türken, Araber, Inder, Perser usw. ist, sondern dass auch die Integra-

tion der kulturellen Wurzeln eine unerlässliche Bedingung für die Herausbildung

der Persönlichkeit ist.2

Als Angehöriger (mindestens) zweier Minderheiten ist man, ob man will oder

nicht, permanent gefordert, sich mit Gedanken zu plagen, die Angehörigen der

Mehrheit erspart bleiben. Das schafft ein hohes Maß an Sensibilität für sich und

die Umwelt, in der man lebt. Der oft geforderte „interkulturelle Dialog“ fängt aber

erst da wirklich an, wo beide Seiten über sich erzählen, und zwar ohne die kolo-

nialistische Vorannahme, dass die Mehrheitsdeutschen „normaler“, „aufgeklär-

ter“, „moderner“ oder „zivilisierter“ seien und es sich bei den anderen um „Opfer“

handele.3 Ich bin überzeugt, dass die neuen Generationen von Migrantinnen und

Migranten nicht mehr ohne weiteres akzeptieren werden, dass von ihnen „Inte-

gration“ verlangt wird, weil die Mehrheit keine Unterschiedlichkeit verträgt.4 Sie

verstehen sich – wie sie sind – bereits als integralen Bestandteil der hiesigen Ge-

sellschaft – und sollten auch so gesehen werden.
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2 Bei den Debatten um homophobe Übergriffe von Migranten wird deutlich, wie wenig mehrheitsdeut-
schen Schwulen diese Mehrfachzugehörigkeit bewusst ist. Allzu selbstverständlich werden Lesben und
Schwule mit Migrationshintergrund in den Dienst genommen, um ihre „vormodernen“ Familien zu „zi-
vilisieren“ (!). Vgl. hierzu meinen Artikel in „Gigi – Zeitschrift für sexuelle Emanzipation“, Nr. 29, Januar/
Februar 2004.

3 Es ist ein Luxus jeder Mehrheit, bestimmte Charakteristika von Angehörigen einer Minderheit zu ethni-
sieren und das so Exotisierte entweder zu mögen oder abzulehnen. Dass in Wahrheit „deutsch“ genauso
eine „ethnische“ Zuschreibung ist, dass sich immer bestimmte Menschen aufgrund bestimmter Charak-
teristika in einer privilegierten oder unterprivilegierten Situation befinden, interessiert die „Sozialarbei-
ter/innen“ nicht besonders. „Interkulturell“ wie „Dialog“ setzen voraus, dass Mehrheitsdeutsche sich über
sich klar werden – zumindest, wenn diese Anstrengung auf gleicher Augenhöhe ausgetragen werden soll.
Im Moment spricht man eher von „bei uns“, von „westlichen“ Werten usw., ohne einen Begriff davon zu
haben, was das in einer postkolonialen und globalisierten Welt denn eigentlich heißt.

4 Diese Tendenz ist auch bei Rot-Grün erstaunlich deutlich; Bundesinnenminister Schily etwa sagte in
einem Interview mit der Süddeutschen Zeitung vom 27. Juni 2002, die beste Form von Integration sei
„Assimilierung“(!): „Ausländer“ sollten sich in die deutsche Kultur und Sprache „hineinleben“. Türk(inn)en,
die sich eine doppelte Staatsbürgerschaft „erschlichen“ haben, würde er am liebsten ausweisen – ob-
wohl diese Regierung mit eben der Forderung, doppelte Staatsbürgerschaften zu ermöglichen, angetre-
ten war.



Die Gesellschaft in der Türkischen Republik

Dass ich mit einer subjektiven Darstellung der türkischen Gesellschaft und der mit

ihr verbundenen sozialisations- und identitätsrelevanten Aspekte anfange,

hängt damit zusammen, dass in der Diaspora viele (auch vermeintliche) Eigen-

heiten stärker gehütet werden, als dies im Herkunftsland nötig und möglich wäre

– oft sind Kinder und Kindeskinder von Einwanderinnen und Einwanderern in

diesen Fragen sogar „konservativer“ als ihre Eltern und Großeltern, weil die junge

Generation viel stärker hier verankert ist, aber quasi jeden Tag hört und vermittelt

bekommt, dass sie dort ihre „Heimat“ habe.

Homosexualität in der Rechtsprechung

Die Türkische Republik ist ein relativ junger Staat und sieht sich nur bedingt in der

Nachfolge des Osmanischen Reiches, dessen Rumpfterritorium sie doch darstellt.

Anders als in Deutschland haben sich die Gründungsväter und -mütter der kema-

listischen Türkei deutlich von dem untergegangenen Vorgängerreich distanziert.5

In den Anfangsjahren der Republik in den 1920er Jahren wurden die jeweils fort-

schrittlichsten Gesetze aus den westeuropäischen Staaten übernommen, die,

auch wenn die Wirklichkeit eine andere war, offiziell immer hochgehalten wur-

den. In der Verfassung fand sich, wie im Osmanischen Reich, nie ein Artikel, der

gleichgeschlechtliche Sexualpraktiken verboten hätte. Einzelne Gesetze bzw. de-

ren Auslegung benachteiligen aber effektiv nichtheterosexuelle Menschen. Na-

mentlich das Zivilrecht, das Homosexualität als Scheidungsgrund für die Partne-

rin oder den Partner nennt, und das Militärrecht gehen auf Homosexualität ein.

Darüber hinaus gibt es auch Bestimmungen zu „Straftaten, die einen erröten las-

sen“ (yüz kIzartIcI suç, etwa: Erregung öffentlichen Ärgernisses), die oft – aber

nicht ausschließlich – gegen Nichtheterosexuelle angewandt werden. Ein Anti-

diskriminierungsgesetz gibt es nicht. Das Schutzalter liegt für alle möglichen For-

men der Sexualität bei 18 Jahren, allein eine Hochzeit mit Einwilligung der Eltern

ermöglicht es Heterosexuellen, mit 16 Jahren legal Sex zu haben. Religiöse Ehe-

schließungen werden zwar staatlich nicht anerkannt, kommen aber trotzdem

häufig vor.

Religion(en) und Homosexualität

Unter den mehrheitlich muslimischen Ländern ist die Türkei sicherlich das am

weitesten säkularisierte. Der radikale Bruch mit dem Osmanischen Reich (Repu-

blikgründung 1923) hatte auch zur Folge, dass ein laizistischer Staat aufgebaut

wurde, der offiziell alle Religionen und Konfessionen gleich behandeln sollte. Das
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5 Mit „Kemalismus“ wird gemeinhin die Gründungsphilosophie der Türkischen Republik bezeichnet; hierzu
gehört auch die Trennung von Staat und Religion. Benannt ist sie nach dem ersten Präsidenten, Mustafa
Kemal (Atatürk).



heißt, dass Angehörige anderer Richtungen des Islam, Yeziden, Juden sowie or-

thodoxe, protestantische und katholische Christen als Individuen nominell so be-

handelt werden wie die Mehrheit der Bevölkerung, die sunnitischen Moslems. Die

Trennung von Staat und Religion ist zwar nicht vollkommen verwirklicht, und es

gibt faktisch eine deutliche Förderung der sunnitischen Ausprägung des Islam,

dennoch lässt sich die Situation insgesamt sicherlich nicht mit der in den Ländern

des Nahen und Mittleren Ostens vergleichen. Im öffentlichen Leben der Metropo-

len in der West-Türkei hat die Religion ohnehin keine dominante Stellung inne.

Aber auch dort, wo der Islam traditionell stärker im Leben der Menschen veran-

kert ist, lässt sich nicht von einem monolithischen Block sprechen; es gibt keine

vermittelnde Instanz zwischen Gläubigen und Gott, kein Lehramt wie in der ka-

tholischen Kirche, also keine zentrale Dogmenverwaltung. Viel stärker als in ver-

gleichbaren Ländern sieht man die Religion in der Türkei als private Angelegen-

heit an, in die sich der Staat nicht einzumischen habe – wie der Staat auch

seinerseits keine Einmischung von Seiten der Religion duldet (wenngleich Ver-

strickungen spätestens seit dem Militärputsch vom 12. September 1980 nicht zu

leugnen sind).6

Dezidierte Aussagen zur Homosexualität kommen im Koran – anders als etwa

in der Tora oder im Neuen Testament – nicht vor; allein die Geschichte von Lot,

ganz ähnlich der biblischen Geschichte von Sodom und Gomorra, wird an einigen

Stellen erwähnt und oft so interpretiert, als äußere sie sich zu diesem Thema. Ob

die Schriften des Islam und die Prophetenüberlieferungen Homosexualität ableh-

nen, ist für die Lebenswelt von türkeistämmigen Migranten mit „abweichendem“

Sexualverhalten andererseits auch kaum relevant. Viele andere, in der Kultur und

Tradition wurzelnde Argumente wiegen schwerer und sind in Diskussionen über

das Thema bedeutender. Ähnlich wie in westeuropäischen Ländern würde irgend-

wann, wahrscheinlich eher beiläufig, geäußert werden: „Übrigens, die Religion ist

auch dagegen!“ Dennoch sehen sich schwule Männer aus Ländern mit mehrheit-

lich muslimischer Bevölkerung oft mit der Frage konfrontiert, was denn „der Is-

lam“ dazu sage. Mich würde bei einem Israeli nicht zuallererst interessieren, was

denn die Tora „dazu“ sagt, wenn ich mit ihm über seine Homosexualität sprechen

würde. Ich ginge vielleicht nicht einmal davon aus, dass er automatisch Jude sein

müsse, wenn er aus Israel kommt. Viel interessanter ist ja – wenn man an der Per-

son interessiert ist, was man bei einer Coming-out-Geschichte annehmen kann –,

ob die Großmutter einen Herzanfall bekommen hat, wie Mutter und Vater rea-

giert haben, ob es schwierig ist, einen Partner zu finden, ob man als „lediger“

Mann einfach eine Wohnung mieten kann usw.

Nichtsdestotrotz funktioniert die Gleichsetzung Orient = Islam = alle Schre-

ckensbilder, die damit verbunden sind, in den Köpfen der Mehrheitsdeutschen
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6 Die Militärregierung unter Kenan Evren führte zum Beispiel den obligatorischen Religionsunterricht ein;
dennoch wird die Armee im Allgemeinen als Hüterin der laizistischen Ordnung gesehen.



sehr gut – nach den Anschlägen vom 11. September vielleicht sogar immer besser.

Diese bewussten und nichtbewussten Zuschreibungen führen zu erheblichen

Problemen. Menschen aus dem Balkan, dem kurdisch-türkischen oder arabi-

schen Raum können, müssen aber nicht bekennend muslimisch sein; zudem gibt

es Unterschiede im Grad der Religiosität und in der religiösen Praxis. Nicht jeder

schwule Mann aus einer türkischen oder arabischen Familie muss aufgrund reli-

giöser Erwägungen ein dramatisches Coming-out haben oder sein Lebtag ver-

steckt leben. Weniges ist hier abstoßender als mediengebildete „solidarische“

Menschen, die einem auf die Schulter klopfen und erzählen, dass sie ahnen, „wie

schlimm das sein muss.“ Für sie stehen die Anschläge auf die Zwillingstürme und

die Synagogen in Istanbul mit den gesteinigten afghanischen Frauen und den

verfolgten Schwulen in mehrheitlich muslimischen Ländern in einem engen Zu-

sammenhang, der für die „Betroffenen“ allerdings nicht nachvollziehbar sein

muss. Dahinter verbirgt sich häufig die tief verwurzelte Ansicht, bei Hiesigen sei

alles ausgestanden, und nun könne man der Welt helfen, an diesem Wesen zu ge-

nesen.7

Familie

Viel entscheidender für die Identitätsbildung ist die Familie, die in der türkischen

Gesellschaft traditionell eine sehr dominante Rolle spielt. Hier stehen zwei Mo-

delle nebeneinander: Neben der „westeuropäischen“ (städtischen, zur Mittel-

schicht gehörenden) Kleinfamilie gibt es weiterhin die Großfamilie, die in allen

Fragen als soziales Netzwerk fungiert, in dem es Hilfe, Geborgenheit und Solida-

rität gibt. Zu behaupten, dass das eine Modell einengender oder das andere frei-

heitlicher sei, ist meines Erachtens nicht möglich. Beide Varianten dienen ja im

Prinzip demselben Zweck: Sie bereiten den jungen Menschen auf ein Leben in der

Gesellschaft vor, prägen Wert- und Moralvorstellungen und bieten Zuflucht, falls

diese gesucht wird. Darüber hinaus herrschen in beiden Modellen ziemlich ge-

naue Vorstellungen über den Werdegang eines Kindes. Ein nichtheterosexueller

Lebensentwurf wird dabei zunächst, unabhängig von der Familienstruktur, Be-

stürzung, Ablehnung oder gar Hass auslösen. Wie sich diese Äußerungen langfris-

tig ändern, wird ja leider nicht untersucht. Meine Erfahrung mit Coming-outs

oder Outings zeigt jedoch, dass hinsichtlich der Akzeptanz seitens der Eltern in

beiden Gesellschaften langfristig kaum ein Unterschied auszumachen ist (aller-

dings muss hier vielleicht, um nicht den Eindruck entstehen zu lassen, kurdische

und türkische Familien seien weniger homophob als westeuropäische, erwähnt

werden, dass die große Mehrzahl der „Betroffenen“ nicht geoutet ist).
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7 Als Berliner aus dem Stadtzentrum weiß ich, dass weder in den Außenbezirken noch besonders im bran-
denburgischen Umland alles „heile Welt“ ist. Das Argument arrivierter Bürgerrechtsschwuler, die Ge-
denkstätte für die in der Zeit des Nationalsozialismus ermordeten Homosexuellen könne Deutschland
helfen, seine Menschenrechtsstandards in der Restwelt durchzusetzen, wird 20 Kilometer weiter von
selbst absurd.



Die typischen ersten Reaktionen auf ein Coming-out oder ein Outing lassen

sich wie folgt beschreiben: Moderate Familien dürften instinktiv von einer Krank-

heit ausgehen, die heilbar ist – die Zahl der Ärztinnen und Ärzte, die diese Theorie

durch „Therapieansätze“ stützen, dürfte in der Türkei höher sein als in nord- oder

mitteleuropäischen Ländern. Die Vorgehensweise städtischer Familien wäre ver-

mutlich, mit dem Kind zu einem Psychologen bzw. einer Psychologin zu gehen.

Für den Fall, dass bei einem solchen Gespräch nichtheterosexuelle Lebensformen

als unproblematisch dargestellt werden, würde man „natürlich“ einen anderen

Psychologen suchen, der das „Problem“ als Problem benennt und auf jeden Fall

eine „Heilung“ verspricht. Diese Problemlösungsstrategie dürfte auch vielen

Mehrheitsdeutschen, die aus dem Dorf in die Stadt zogen, vertraut vorkommen…

Da Kinder grundsätzlich bis zu ihrer Heirat nicht als Subjekte gesehen werden,

die Entscheidungen treffen (können), gehen viele Familien davon aus, dass

Freundinnen und Freunde bzw. das soziale Umfeld für die Abweichungen bei

ihrem Kind verantwortlich seien. Demzufolge werden schwule Jungen oft isoliert

und manche sogar im Haus eingesperrt. Da das Familienoberhaupt bzw. ältere

Geschwister ökonomisch das Familienleben regieren, ist in diesem Zusammen-

hang auch der Entzug von Geld oft ein „probates“ Mittel zur „Disziplinierung“. Um

keine Zweifel an der Integrität der Familie aufkommen zu lassen, werden auffäl-

lig nichtheterosexuelle Kinder oft zwangsverheiratet, manche auch körperlich

misshandelt oder im Extremfall gar getötet.8 Die aktuelle Debatte über Zwangs-

verheiratungen könnte sicher um einen wichtigen Aspekt erweitert werden,

wenn man zur Kenntnis nähme, dass nicht nur heterosexuelle Frauen, sondern

auch heterosexuelle Männer oder Homosexuelle „betroffen“ sind.

Menschen mit „abweichender“ sexueller Orientierung leben nicht im Vakuum,

auch sie verinnerlichen im Lauf ihrer Erziehung die Werte und symbolhaften Ver-

haltensweisen, die das familiäre Leben bestimmen. Deswegen ist es nicht ein-

fach, den Schritt in ein offen nichtheterosexuelles Leben zu vollziehen, denn das

hieße oft, einen anderen wichtigen Teil der eigenen Identität aufzugeben. Man-

chen erscheinen die Geborgenheit und die Wahrung des familiären Friedens

wichtiger als das (offene) Ausleben der eigenen Sexualität: Sie fügen sich den Re-

geln, heiraten – und leben gleichgeschlechtliche Sexualität entweder versteckt

oder gar nicht aus. Darüber moralisch zu urteilen, wäre kaum angebracht: Im Ge-
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8 Ich sage dies im Plauderton und denke doch insgeheim darüber nach, ob es richtig ist, an dieser Stelle sol-
che Bemerkungen zu machen. In einem kurdischen oder türkischen Kontext würde ich diese Tatsachen im
Kampf gegen Homophobie und Sexismus selbstverständlich einsetzen. Bei einer Publikation, die
hauptsächlich Mehrheitsdeutsche lesen werden, muss ich mich fragen, ob das, was ich sage, nicht in den
Dienst einer bevormundenden „Aufklärungs“-Kampagne gestellt werden kann, die die Opfer solcher
Maßnahmen ihrer Selbstständigkeit und Handlungsfähigkeit beraubt. Bei dem Mord an Hatun Sürücü in
Berlin waren es zunächst ja auch die Brüder, bis aber rapide und sauber recherchiert die Wahrheit he-
rauskam: Es war der Multikulturalismus – bzw. seine Befürworter. Viele solcher Debatten, die von Opfern
handeln, geraten aus dem Ruder und werden den Betreffenden schnell aus der Hand genommen – um am
Ende gegen sie verwendet zu werden. In dem Umstand, dass mehrheitsdeutsche Organisationen unsere
Anliegen vereinnahmen und in den Dienst anderer Ziele stellen, sehe ich einen der Hauptgründe für die
Entstehung der so gefürchteten Parallelstrukturen. 



füge von Sicherheit, Geborgenheit, Angst und Verfolgung wird zunächst jeder

Mensch seinen eigenen Weg gehen müssen. Verallgemeinerungen würden in die-

sem Zusammenhang oft zu Missverständnissen und Kränkungen führen. Was

mehrheitsdeutschen Schwulen selbstverständlich erscheint, muss für einen Tür-

ken oder Kurden nicht unbedingt das drängendste Problem sein. Fragen wie „Wie

haben es denn deine Eltern aufgenommen?“ oder „Wann sagst du es ihnen denn

endlich?“ bergen in binationalen Beziehungen häufig großes Konfliktpotenzial,

vor allem, wenn der Fragende auf Antwort pocht und dem Gefragten nicht ab-

nimmt, dass das für ihn nachrangige Dinge sind.

Sprache

Das Problem fängt schon bei der Selbstbezeichnung an. Oft fehlt dem sich selbst

als schwul entdeckenden Mann anfangs ein Wort, um sich und die neue Situati-

on befriedigend zu bezeichnen, obgleich es im Türkischen einen reichhaltigen

Wortschatz für die Benennung von Homosexualität und homosexuellen Män-

nern gibt. Wie für den Bereich der Sexualität überhaupt gilt auch hier, dass die

meisten Begriffe aus der Umgangssprache der Metropolen stammen und sich in

keinem Wörterbuch finden. In einer Aufstellung für „lubunya“ (Juli 2002, S. 14–18)

habe ich über 80 Wörter verzeichnet, die gleichgeschlechtliche Sexualität be-

nennen. Etwa zehn davon beziehen sich auf Frauen, die Sex mit Frauen haben,

die restlichen auf Männer, die Sex mit Männern haben. Das allein spricht bereits

eine deutliche Sprache, aber es lassen sich aus dieser Liste auch weitere Schlüsse

ziehen, die in diesem Zusammenhang interessieren: Von den Begriffen für Män-

ner, die gleichgeschlechtlichen Sex haben, beziehen sich weniger als fünf auf sol-

che, die andere Männer penetrieren (also eindringenden Analverkehr mit ihnen

haben), und mehr als die zehnfache Zahl auf Männer, die sich penetrieren lassen.

Hinzu kommt: Ein nennenswerter Anteil der zumeist sehr negativ konnotierten

Begriffe für „passive“ Männer wird auch für Sexarbeiterinnen verwendet (das

Türkische kennt kein grammatisches Geschlecht).9 „Homosexualität“ und „Trans-

sexualität“ werden sprachlich – wie in der Gesellschaft – nicht bzw. nur selten

unterschieden. Überspitzt gesagt zeichnet sich sogar eine Karriere ab: Du lässt

dich penetrieren und wirst dann Sexarbeiter, damit du Drogen und die Operation

zur Frau bezahlen kannst.

In den letzten zehn Jahren, etwa parallel zum Entstehen der Lesben- und

Schwulen- sowie neuerdings der Transsexuellen-Bewegung, hat sich in der Öf-

fentlichkeit neben dem ebenfalls weit verbreiteten „gay“ mehr und mehr der

wertneutrale Begriff „escinsel“ durchgesetzt, der zur Bezeichnung eines positiven

Identitätsentwurfs dient. Diese relativ neue Entwicklung in den Großstädten ist

an vielen Land- und Provinzbewohnern allerdings vorbeigegangen, und vor allem
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9 Passivität ist hier nicht nur im Sinne des aufnehmenden Analverkehrs zu verstehen, sondern als eine der
beiden Rollen, die Menschen in einem Gefüge einnehmen können.
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auch ehemalige „Gastarbeiter“ oder deren Kinder haben Probleme, in ihrer Mut-

tersprache einen Namen für sich und für das zu finden, was sie tun und empfin-

den. Auch wenn in der Bundesrepublik zumindest in der Fachöffentlichkeit häufig

der etwas unhandliche Begriff „Männer, die Sex mit Männern haben“ verwendet

wird (gemeint ist: ohne sich selbst als schwul verstehen zu müssen), verstehen

viele Mehrheitsdeutsche doch nicht, dass es erst recht im Referenzsystem dieser

„anderen“ Migranten ein immens großer Schritt sein kann, sich selbst als „schwul“

zu bezeichnen. (Die Frage, ob die Kategorie „schwul“ überhaupt notwendig ist,

wird sich erst in der Zukunft beantworten lassen; im Moment zeichnet sich eine

Entwicklung zum nordamerikanischen „queer“ ab).

Militär

Nach der Beschneidungsfeier und vor der Hochzeit ist der Militärdienst traditio-

nell die zweite wichtige Etappe im Erwachsenwerden eines türkischen Jungen.10

Einen wie auch immer gearteten Ersatzdienst gibt es nicht – der familiäre und ge-

sellschaftliche Druck, zum Militär zu gehen, ist ohnehin überwältigend groß. We-

gen seiner sozialisierenden Aufgabe ist das Militär in der Türkei ein Hort der

„Männlichkeit“ und des entsprechenden Umgangs miteinander. Wer weich ist,

hat verloren. Wer durch effeminiertes („weibisches“) Verhalten oder bloß durch

fehlende „Männlichkeit“ auffällt, wird es nicht leicht haben. Homosexualität ist

zwar in der Türkei offiziell keine Krankheit, beim Militär allerdings ein Ausmuste-

rungsgrund. Als Antimilitarist könnte man sich darüber freuen, dass es den

Schwulen in der Türkei wenigstens in dieser Frage ganz gut geht, aber leider ist

die Freude darüber geschmälert durch die Praxis, wie der Beweis dieses Umstan-

des zu erbringen ist: Zum einen können die Militärkommissionen während der

Musterung eine „medizinische Kontrolle“ durchführen, zum anderen kann die

Kommission die Beweislast auch einfach auf den Gemusterten übertragen, der in

diesem Fall glaubwürdig belegen muss, dass er „homosexuell“ ist. Da dieses Wort,

wie oben dargelegt, nur in der spezifischen Einengung „passiv“ verstanden wird

(insertiver Analverkehr wäre kein Ausmusterungsgrund), muss der Kandidat ent-

weder Fotos oder Videos beibringen, die ihn und den Penetrierenden mit ihren

Gesichtern und im Vollzug des Aktes zeigen; um die „Krankhaftigkeit“ zu bewei-

sen, muss rezeptiver Analverkehr mit mehreren Partnern glaubhaft gemacht

werden. 

Der Ausmusterungsurkunde kommt eine besondere Bedeutung zu; so interes-

sieren sich Arbeitgeber immer dafür, ob ein Bewerber seinen Militärdienst bereits

absolviert hat – der Ausmusterungsgrund „Psychosexuelle Störung: Homosexua-

lität“ dürfte in den seltensten Fällen einer positiven Entscheidung förderlich sein…
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10 Es gibt unterschiedliche Arten des Militärdienstes, die unterschiedlich lang sind. Abhängig ist dies u. a.
davon, ob man einen Universitätsabschluss hat. Die Dauer wurde im Jahr 2003 von mindestens acht auf
sechs und von maximal 18 auf 16 Monate verkürzt.



Außerdem dürfen sich dermaßen „Gestörte“ auch an staatlichen Ausschreibun-

gen nicht beteiligen.

Auch im Ausland lebende türkische Staatsangehörige müssen ihren Militär-

dienst in der Türkei absolvieren. Zwar kann man dessen Dauer durch Zahlung ei-

ner nennenswerten Summe an den Staat verkürzen, sich aber eben nicht völlig

„freikaufen“, wie man in Deutschland gelegentlich hört. Die Musterungs-Unter-

suchung bzw. die Belegpflicht gibt es auch hier, weswegen die wenigsten diese

„humane“ Möglichkeit in Anspruch nehmen, um der gewalttätigen Atmosphäre

in den Kasernen zu entgehen.

Arbeitsleben

In der Türkei kann man kaum offen (in der Gesellschaft) schwul leben, wenn man

nicht gerade Sänger, Schriftsteller oder Modeschöpfer ist. Oft ist ein Coming-out

Grund für eine Entlassung; angewendet wird dann die arbeitsrechtliche Formu-

lierung „genel ahlaka aykIrI davranIs“ („Vergehen gegen allgemeine Moralvorstel-

lungen“). Man kann zwar gegen diese Entlassung klagen, aber die Auslegung der

etwas globalen „Anschuldigung“ wird ganz entscheidend von der Einstellung der

Richter und Richterinnen zum Thema Homosexualität abhängen. Allgemein

herrscht also das „Don’t ask – don’t tell“ vor…

Medien

Die Medien zeigen großes Interesse an Homosexualität und an Homosexuellen,

besonders aus dem Kulturbereich, denn viele Sänger und andere Künstler leben

homosexuell – zwar nicht offen, aber auch nicht besonders versteckt. Bülent Er-

soy z. B., eine der berühmtesten und geschätztesten Sängerinnen, war in den

70ern noch ein Sänger, und Zeki Müren, der sich nicht umwandeln lassen wollte,

wird immer noch als „Sonne unserer Kunst“ (sanat günesimiz) überhöht. Darüber

hinaus kommt das Thema bei der (oft pornographischen) Abbildung „lesbischer“

Frauen und der skandalisierenden Berichterstattung über Transvestiten und

Mann-zu-Frau-Transsexuelle der Großstädte vor. Diese werden regelmäßig als

gewalttätig und als prinzipiell drogenabhängig und (auch) deswegen kriminell

gezeichnet. Dass ihnen oft Notwehr als einziges Mittel gegen heterosexistische

Ausgrenzung und Misshandlungen durch die Polizei und „Männer“ allgemein

bleibt, wird nicht thematisiert, wenn Boulevardblätter wieder einmal schreiben,

dass sie „die Öffentlichkeit terrorisieren“. Einzig bei linksliberalen und gewerk-

schaftlich orientierten Tageszeitungen wie Radikal und Milliyet sind Ansätze ei-

ner nicht diffamierenden Berichterstattung zu erkennen, dort gespeist aus

Gründen wie „Die Homosexuellen reisen viel und bringen dadurch Geld ins

Land“ oder „Die Ausgrenzung steht dem immer aktueller werdenden EU-Beitritt

im Weg“.
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Das einzige Informationsmedium, das regelmäßig aus der Sicht der Nicht-

heterosexuellen berichtet, ist die seit 1994 von der gleichnamigen Gruppe he-

rausgegebene und in Ankara erscheinende Zeitschrift KAOS GL. Andere Zeitschrif-

ten-, Zeitungs- und Radioprojekte haben nicht lange überlebt, aber trotzdem

enorme Beiträge zur politischen Bildung und zur Lobbyarbeit geleistet. KAOS GL

ist von der Aufmachung und den Inhalten her ganz Gegenöffentlichkeit: sehr aka-

demisch, feministisch und politisch dezidiert. Leider ist sie dadurch nur einem

sehr kleinen Teil der Nichtheterosexuellen in der Türkei zugänglich. Man muss

studiert haben oder sehr geduldig sein, um sich an den Bewusstseinsbildungs-

prozessen und den Aktionen beteiligen zu können.

„Szene“ und offenes Leben

Zugang zu Orten, an denen man offen schwul sein darf, ist in der Türkei teuer. Da

die Polizei nicht nur institutionell repressiv ist, sondern auch auf der Ebene der

einzelnen Beamten, die jederzeit Personenkontrollen durchführen dürfen, be-

zahlen viele Betreiber immense Summen, die sie über hohe Eintrittsgelder und

Getränkepreise wieder hereinholen müssen. Um einen Laden betreiben zu kön-

nen, der sich an ein stigmatisiertes Publikum richtet, müssen zudem oft voll-

kommen überteuerte Mieten gezahlt werden. Dies alles führt dazu, dass allein

aus ökonomischen Gründen für den „Otto Normalschwulen“ ein regelmäßiges

„Szeneleben“ nicht denkbar ist. Die Auswahl ist auf die raren Bars, Cafés oder

Kneipen in den Großstädten begrenzt. Darüber hinaus gibt es nur wenige Diskos,

Sexkinos und Cruising-Areasa. Das Hauptgeschehen findet in den Hamams statt,

den Badehäusern, wo häufig Männer mit Männern Sex haben; wenn sie danach

auf die Straße treten, sind sie allerdings wieder ganz Ehe- und Ehrenmann. Nicht

zuletzt muss zum Thema „Szene“ sicherlich auch das Internet genannt werden,

denn vor allem in ländlichen Gebieten und bei Söhnen besonders rigider Famili-

en stellt es die einzige Verbindung in die „schwule Welt“ dar. Hier gibt es News-

groups und Foren, die Informationen bieten, und natürlich auch Seiten mit allein

sexuellem Inhalt, wobei es für mich außer Frage steht, dass auch solche Seiten ei-

ne wichtige Rolle beim Coming-out sich selbst gegenüber spielen.

Eine Identität, die auf der sexuellen Orientierung aufbaut, ist in der Türkei

nicht ohne weiteres denkbar. Überhaupt ist ein Vergleich mit dem „schwulen Le-

ben“ in bundesrepublikanischen Städten fehl am Platz. Dies nicht nur wegen der

„allgemeinen Moralvorstellungen“, sondern tatsächlich wegen des Gesellschafts-

modells, das Sexualität – auch die zwischen Frau und Mann – insgesamt als et-

was Privates betrachtet und in geschlossene Räume verweist. „Die Gesellschaft“

schränkt nicht so sehr ein, was Menschen in ihrer Privatwohnung oder im Ver-

steck machen; solange die Öffentlichkeit nicht „belästigt“ wird, sind viele Dinge
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möglich. Und in der Tat sprechen viele schwule Männer, die sich nach der (ver-

meintlichen) Freiheit in Westeuropa gesehnt haben und nun beispielsweise in

der Bundesrepublik leben, von einem erfüllteren Sexual- und Beziehungsleben in

der Türkei. Nur das Verhalten in der Öffentlichkeit sei verschieden gewesen, die

relative Freiheit in Deutschland gehe für sie aber einher mit Beliebigkeit und Be-

langlosigkeit im Gefühlsleben. Die im Vergleich unfreie Situation in der Türkei ver-

leihe den Beziehungen Exklusivität und Besonderheit.

Rollenverhalten

Traditionell trennt die türkische Gesellschaft das Frauen- und Männerleben sehr

scharf voneinander. Die Geschlechter haben klar zugewiesene Rollen, deren

Freiräume und Grenzen klar definiert sind. Viel mehr als etwa die Religion ist

meiner Meinung nach dieser Umstand die Quelle der Homophobie, ähnlich wie

in westeuropäischen Gesellschaften auch. Lesben und Schwule, Bisexuelle und

Transsexuelle verletzen empfindlich die vorgegebenen Rollenmuster, die doch

diktieren, dass eine „Frau“ und ein „Mann“ eine (Klein-)Familie bilden und ein Le-

ben lang zusammenbleiben. Daraus ergibt sich aber eine weitere Konsequenz,

die in dieser Form in westeuropäischen Staaten heute nicht mehr zu beobachten

ist: Die patriarchalische Ordnung mit dem alles überschattenden Gebot der Re-

produktion grenzt nicht nur in aller Härte Menschen abweichender sexueller

Orientierung aus, sondern alles, was das System geschlechtseindeutigen Frau-

und Mannseins in Frage stellt: anatomische Zwischenformen, Männer, die die

Rolle des gestrengen Familienoberhauptes nicht erfüllen, Frauen, die ihre Sexua-

lität freier ausleben als vorgesehen, unverheiratete Erwachsene, Sexarbeiterin-

nen, Kinderlose und alle anderen Menschen, die sich nicht in das starre Korsett

vorgeschriebener Heterosexualität integrieren lassen oder integrieren lassen

wollen.

Daraus ergibt sich meines Erachtens eine ganz andere Strategie für die Eman-

zipation in einer solchen Gesellschaft: Es ist so lange nicht denkbar, dass zwei

Männer sich in einem anatolischen Dorf auf der Straße auf den Mund küssen, wie

Frauen dort das Haus nicht allein verlassen dürfen. Das ist vielleicht ein Nachteil,

kann meiner Meinung nach aber zum Vorteil gewendet werden: Da Frauen und

alle abweichenden, stigmatisierten Minderheiten im Prinzip ähnliche oder glei-

che Ziele haben, ist zumindest die theoretische Basis für eine gesamtgesellschaft-

liche Emanzipation viel größer. Die Gefahr, dass sich Schwule wie in Westeuropa

von anderen (Frauen, Lesben, anderen sexuellen Minderheiten) isolieren und die

relative Freiheit des Trotzdem-Mannseins genießen, ist in der Türkei geringer,

denn solange es den türkischen Patriarchen gibt, kann sonst niemand so frei sein

wie er. In der Realität allerdings ist dem etablierten Großstadtschwulen in der

Türkei das Schicksal gefolterter Transsexueller oder geräumter kurdischer Dörfer
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wohl weitgehend egal, und darüber hinaus ist auch er nicht frei von dem patriar-

chalischen Bild, was und wie ein Mann zu sein habe.

Auch wenn man über Homophobie spricht, muss man sich dieses Umstandes

bewusst sein; nicht alles, was gegen Homosexuelle gewendet wird, ist „homo-

phob“ im deutschen Sinn. Oft ist es eine Heterophobie, also die Angst vor dem,

was „anders“ ist – und das sind sicher nicht nur schwule Männer…

Transsexuelle

Männer, die Sex mit Männern haben, müssen sich selbst nicht als „schwul“ ver-

stehen.11 In der türkischen Gesellschaft wie auch in Italien, Spanien und anderen

Ländern am Mittelmeer verlaufen die Klassifikationen anders. Nur wer sich pene-

trieren lässt, ist eine „Schwuchtel“ oder ein „Arschgefickter“. Da gesellschaftlich

genau zwei Geschlechter vorgesehen sind, die sich gegenseitig begehren dürfen,

liegt auf der Hand, welchem Druck „passive“ Männer ausgesetzt sind. Sie werden

in die Rolle der Frau, der Kinder, der Kranken und Irren gedrängt, aller, die nicht

mächtig sind. Sie verzichten auf die Rolle des Herrschers und bevorzugen die Sei-

te derjenigen, die beherrscht werden. Im Endeffekt heißt das also, dass nicht das

Geschlecht der Partnerin oder des Partners entscheidend ist, sondern die Posi-

tion/Stellung/Rolle, die man ihr oder ihm gegenüber einnimmt.

Es gibt heute sehr viele Transvestiten und Transsexuelle in der Türkei, was sich

meiner Meinung nach daraus verstehen lässt, dass auch die Betroffenen verin-

nerlicht haben, wer Männerkörper begehrt, müsse eine „Frau“ sein. Die erste Fra-

ge, die einem Mann einfällt, der sich zu Männern hingezogen fühlt, ist in der Tat

die, ob er den falschen Körper habe – an den Heterosexismus, der ihn diese Frage

stellen lässt, wird er kaum denken. Ohne den krassen Druck, sich einem der bei-

den gesellschaftlichen Geschlechter zuzuordnen, gäbe es sehr wahrscheinlich

mehr „Schwule“ und weniger „Transsexuelle“.12

Effeminierten Männern, Transvestiten und vor allem Transsexuellen bleibt oft

nichts anderes übrig, als sich zu prostituieren, weil sie sonst keine Arbeit bekom-

men. Das Leben in der Sexindustrie, die wie in den meisten europäischen Ländern

keine Lobby besitzt, ist oft riskant, das Überleben schwierig. Sexarbeiter/innen,

die auf der Straße oder in ranzigen Läden ihrem Job nachgehen, sind der Willkür

von Zuhältern, Geschäftsbetreibern und Freiern, vor allem aber der Polizei ausge-

setzt. Aufsehen erregte zum Beispiel der Kommissar Süleyman Ulusoy, der jahre-
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SchwarzSeins“. Berlin 2004, S. 16–20.

12 Die Vorsitzende der Transvestiten- und Transsexuellen-Organisation Insanca Yasam Platformu (Platt-
form für ein humanes Leben), Oksan Öztok, spricht von vielen, die nicht auf eine Operation vorbereitet
sind, wenn sie diesen Schritt gehen, bzw. von vielen unzufriedenen „Transsexuellen“, die erst nach der
Umwandlung merken, dass sie diese eigentlich gar nicht gewollt haben. Eine Konsequenz ist eine relativ
hohe Selbstmordrate bei diesen Menschen. Ich möchte in diesem Zusammenhang anmerken, dass ich
damit nicht das Konzept von Mannsein, das Schwulsein ja zur Bedingung hat, festschreiben möchte; es
geht mir hier um das Selbstbild der Personen.
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lang körperliche Gewalt gegen Schwule und Transsexuelle ausübte – sein Revier

liegt in Beyoglu, dem Bezirk Istanbuls, in dem sich die meisten „Szene“-Lokale be-

finden. Wenn sich die Transsexuellen der Willkür, Erpressung und Gewalt wider-

setzen, wird aber regelmäßig ihnen die Störung der gesellschaftlichen Ruhe und

Ordnung vorgeworfen. Als besonders benachteiligte Gruppe sind sie es, die am

vehementesten und öffentlichsten für eine gesellschaftliche Akzeptanz nichthe-

terosexueller Lebensformen kämpfen. Abgesehen von Splitterparteien und weni-

gen Gewerkschaftsleuten haben sie allerdings kaum eine Lobby.

Organisationen

Das Verbot des CSD 1993 in Istanbul hatte zunächst dort, später auch in Ankara

zur Folge, dass sich örtliche Gruppen bildeten, um gemeinsame Interessen zu de-

finieren und sich für diese einzusetzen. Zahlreiche kleinere Gruppen (z. B. in Izmir,

Bursa, Antalya, Alanya, Eskisehir) sind immer wieder neu entstanden und ver-

kümmert, sodass Lambdaistanbul und KAOS GL Ankara die einzigen langfristig

erfolgreichen Gruppen sind. KAOS hat neben der gleichnamigen Zeitschrift seit

kurzem auch ein Kulturzentrum, in dem regelmäßig Veranstaltungen stattfinden

und in dem sich die erste lesbisch-schwule Bibliothek der Türkei befindet. Die bei-

den Gruppen nehmen seit mehreren Jahren an den traditionellen Demonstratio-

nen zum 1. Mai teil und werden dort sehr warm empfangen. 2003 hat Lambda den

ersten CSD in Istanbul organisiert. Diese Formen der Selbstorganisation sind

nicht nur außerordentlich wichtig für den mühseligen Kampf um Emanzipation,

sondern auch für ganz konkrete einzelne Menschen, die traditionell erst einmal

mit der Befürchtung „Es gibt nur Zeki Müren, Bülent Ersoy und mich!“ klarkom-

men müssen.

Spezifische Faktoren bei schwulen Migranten 
aus der Türkei

Trotz der zum Teil engen Verbindungen, die von der Diaspora in die „Heimat“ auf-

rechterhalten werden, leben türkeistämmige Migrantinnen und Migranten in der

Bundesrepublik doch ein anderes, eigenes Leben. Zwar finden sich viele Aspekte

einer generationenübergreifenden türkischen oder kurdischen Identität auch bei

ihnen, doch sind diese gefärbt, verändert und ergänzt um Elemente, die aus der

bundesrepublikanischen Lebenswelt stammen. Die Familien, die früher elf Mo-

nate im Jahr arbeiteten, um einen oder anderthalb Monate das „richtige“ Leben in

der Türkei zu leben (in den Schulsommerferien), gibt es heute kaum mehr; viel-

mehr lassen sich viele verschiedene Stadien der so genannten Integration be-

obachten. Waren bis Anfang der 90er Jahre die meisten (älteren) Zugewanderten

aus der Türkei noch selbst davon überzeugt, „Gäste“ zu sein, hat sich mittlerweile
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das Bewusstsein durchgesetzt, in einer neuen „Heimat“ angekommen zu sein.

Die Übernahme deutscher Wörter nicht nur für ehedem unbekannte bürokrati-

sche Sachverhalte, die Akkulturation im Bereich von Sitten und Gebräuchen, aber

auch die steigende Zahl von Vereinsgründungen und der wachsende Anteil türki-

scher Mitglieder in Vereinen und anderen Organisationen sind deutliche Belege

dafür. Sogar die CDU hat mittlerweile eine Türkin im Bundesvorstand!

Nichtsdestotrotz gibt es auch unleugbare Probleme, die das Zusammenleben

erschweren. Die Zugewanderten sind, zumal wenn ihr Aussehen stark von dem

der „typischen“ Mehrheitsdeutschen abweicht, mit Zuschreibungen konfrontiert,

die automatisch eine Menge „Wissen“ im mehrheitsdeutschen Betrachter gene-

rieren. Es gibt – so wie über „den Islam“ – auch über „muslimische“ Frauen und

Männer Vorstellungen, die manchmal auch mit langen Gesprächen nicht aus der

Welt zu räumen sind. Zu tief sitzen kulturell vermittelte Stereotype des Machos

und der eingeschüchterten verschleierten Ehefrau, deren größtes Anliegen das

Wohl der Kinder ist.

Nicht berücksichtigt werden dabei meist die Auswirkungen der Migrations-

Erfahrungen auf die erste Generation und deren Kinder und Enkel. Man bedenke,

dass erwachsene Menschen ihre angestammte Heimat verlassen haben und in

ein Land gekommen sind, dessen Sprache sie nicht sprachen, dessen Kultur ihnen

fremd war und wo alle sozialen Bindungen fürs Erste gekappt waren – sowohl Fa-

milie als auch Freundinnen und Freunde, materielle wie immaterielle Werte, aber

auch die vertrauten Lebensmittel und so fort hatten sie zurückgelassen. Viele

hatten buchstäblich nichts, als sie herkamen.

Die Mentalität der angestammten Bevölkerung war dabei sicher so wenig auf

dauerhaft bleibende Migrantinnen und Migranten vorbereitet wie die der „Gäste“

selbst. Als Stütze der Identität blieb in dieser Situation oft einzig die Religion, die

im Folgenden eine viel stärkere Bedeutung erlangte als in der Türkei. (Deswegen

auch kommt Neuhinzuziehenden aus der Türkei die Mischkultur so seltsam vor,

in der türkische und kurdische Menschen in der Bundesrepublik oft leben. Sie

scheinen das Schlechteste bewahrt und übernommen zu haben, die Überbewer-

tung der Religion inklusive.) Die Menschen, die nach Europa kamen, waren zu-

dem hauptsächlich schlecht oder gar nicht ausgebildete Angehörige der städti-

schen Unterschichten oder entstammten der Landbevölkerung. Viele von ihnen

hatten bereits innerhalb der Türkei Migrationserfahrungen gemacht.

Langsam bilden sich allerdings Organisationen und Interessenvertretungen

heraus, die immer effektiver arbeiten. In diese Bewegung passen sich auch Grup-

pen türkeistämmiger Lesben, Schwuler, Bi- und Transsexueller ein, die seit Anfang/

Mitte der 90er Jahre starken Zulauf haben.13 Diese Selbstorganisationen heben
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eine Tatsache hervor, die zu erwähnen mir besonders wichtig ist: Ganz offensicht-

lich fühlen sich Menschen mit Mehrfachzugehörigkeit weder ganz in den (unaus-

gesprochen mehrheitsdeutschen) Lesben- und Schwulenszenen zu Hause noch

in den (unausgesprochen heterosexuellen) „ethnischen“ Communities. Denn hier

wie dort müssen sie einen Teil ihrer Identität außen vor lassen, hier wie dort stel-

len sie eine Minderheit in der Minderheit dar…14

In punkto Bewertung von Homo-, Bi- oder Transsexualität unterscheidet sich

die Mehrheit der türkeistämmigen Gesellschaft in Deutschland kaum von der

Gesellschaft in der Türkei. Hier bietet sich als zusätzliches „Argument“ nur an,

den Nichtheterosexuellen „westliche Dekadenz“ vorzuwerfen. Denn dass bei den

mehrheitsdeutschen Großstädtern nichtheterosexuelle Menschen relativ an-

ständig behandelt werden, stört niemanden, nur in der „eigenen“ Kultur darf es

so etwas nicht geben. Das macht es Menschen neben den pathologisierenden

oder religiösen Argumentationen und der skizzierten Benennungsproblematik

schwer, sich ihre abweichende sexuelle Orientierung einzugestehen oder diese

sogar öffentlich zu machen. Außerdem haben sie, anders als mehrheitsdeutsche

Lesben oder Schwule, kaum die Möglichkeit, einfach die Stadt zu wechseln und

sich dort eine „Wahlfamilie“ aufzubauen, wenn die biologische sie verstößt. Der

Verzicht auf die Familie hieße in den meisten Fällen auch, auf die Sprache und die

Herkunftskultur zu verzichten: Die Kontakte in die Türkei oder zur Migranten-

community funktionieren meist nur über das soziale Netzwerk, das mit der Fa-

milie verloren ginge.

Deswegen leben die meisten möglichst lange im Versteck. Und zwar so lange,

bis sie dem Druck der Eltern nicht mehr standhalten und doch heiraten – oder den

Verlust der ethnischen, religiösen und/oder kulturellen Identität in Kauf nehmen,

indem sie die Familie mit den Fakten konfrontieren und damit die Zugehörigkeit

zu ihr riskieren. Vor allem diejenigen Männer, die eine Frau heiraten, müssen ihre

gleichgeschlechtliche Neigung dann an Orten ausleben, an denen es anonymen

Sex gibt: in Parks, Sexkinos, Saunen oder Darkrooms. Da sie diese Orte nur für kur-

ze Zeit aufsuchen, weil sie sonst von Bekannten gesehen werden könnten oder

weil sie selbst ein zwiespältiges Verhältnis zu dem haben, was sie da machen,

können sie weder eine bi- oder homosexuelle Identität aufbauen noch sind sie für

Aufklärungs- und Präventionsarbeit erreichbar. Wenn sie aber über ungeschütz-

ten Geschlechtsverkehr sexuell übertragbare Krankheiten bekommen, setzt sich

das Problem bald bei der Ehefrau fort. Kulturspezifische und muttersprachliche

Beratungsstellen gibt es seit der Schließung von ADM in Berlin nicht mehr.15 Hin-

zu kommt, dass oft das gesamte soziale Umfeld zum gleichen Arzt oder zur glei-

chen Ärztin geht. Die Angst, dass Informationen über die „sexuelle Abweichung“
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15 Das Aids-Beratungszentrum für Migrantinnen und Migranten (türkisch: Aids DanIsma Merkezi) wurde

im Sommer 2003 geschlossen. Es bot zuletzt noch kurdisch-, türkisch- und arabischsprachige Versor-
gung mit einem Mitarbeiter an.
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oder sexuell übertragbare Krankheiten an Eltern und Verwandte weitergegeben

werden könnten, ist also (psychologisch) erst einmal nachvollziehbar, auch wenn

der Ärztin oder dem Arzt gar nicht einfiele, so etwas zu tun.

Schlussbemerkungen

Die Kenntnis der beschriebenen Facetten ist meiner Meinung nach wichtig für

den Umgang mit türkeistämmigen Schwulen. Zwar wird es kaum einen Mann ge-

ben, auf den alles Beschriebene passt. Aber es wird auch kaum einen geben, auf

den nichts von dem passt. Nicht alle machen die gleichen Erfahrungen, und ein-

zelne Faktoren wiegen bei dem einen schwerer, bei dem anderen leichter. Da-

rüber hinaus ist auch die Art der Auseinandersetzung mit diesen Faktoren indivi-

duell sehr verschieden. Dennoch lassen sich meiner Meinung nach die folgenden

verallgemeinernden Aussagen treffen, die für den größten Teil türkeistämmiger

Schwuler Gültigkeit haben dürften:

Als Migranten und Schwule leben homosexuelle Kurden und Türken mit einer

Mehrfachzugehörigkeit, die sie selbst oft als Mehrfachdiskriminierung erfahren.

Während sie in den homosexuellen Szenen häufig als Exoten mit interessanten

Coming-out-Geschichten aus rückständigen, fundamentalistischen Familien

gesehen werden, leben sie in den türkeistämmigen Communities meist ein Dop-

pelleben, weil sie denken, dass dort Homosexualität als etwas „Westliches“ gese-

hen wird, das der „eigenen“ Kultur vermeintlich fremd ist. Im Alltag machen es

ihnen also Erfahrungen von Sexismus, Homo- oder Transphobie, Rassismus oder

Islamophobie schwer, ein ungetrübtes Ichgefühl aufzubauen, das anderen Men-

schen „automatisch“ zuzukommen scheint. Gerade das Leben in Familie oder

Partnerschaft verlangt aber eigentlich danach, zumal wenn Binationalität indi-

viduell oder in der Beziehung ins Spiel kommt. Die wenigen offensichtlich nicht-

heterosexuellen Schriftsteller, Modeschöpfer und oft eher als Witzfiguren darge-

stellten effeminierten Sänger eignen sich kaum als Identifikationsfiguren und

erlauben es nicht, ohne Vorbehalte über sich und zu anderen zu sagen: „Ich bin

schwul“, wobei auch viele weitere Faktoren aus der Lebenswelt eine Rolle spielen,

von denen die wenigsten von heute auf morgen zu beseitigen sind.

Trotzdem gibt es Ansätze zu einer sozialen und politischen Emanzipations-

bewegung, die sich zunächst quasi naturgemäß auf die Metropolen und in der

Türkei auf die Universitäten beschränkt. Selbstorganisationen türkeistämmi-

ger Lesben, Schwuler, Bi- und Transsexueller bieten als Anlaufstelle Kontakt zu

Menschen, die in einer ähnlichen Situation leben, und haben vielleicht deswe-

gen einen so großen Zulauf. Menschen, die Regelberatungsstellen und -projek-

ten nicht vertrauen, fühlen sich „zu Hause“ bei gemeinsamen Abenden von Türk-

gay oder „Gays & Lesbians aus der Türkei“ (GLADT) oder auf einer der zahlreichen 
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Orientpartys, die sich im gesamten deutschsprachigen Raum ausgebreitet ha-

ben.

Wie ich gezeigt habe, spielt die Religion – anders als vielfach angenommen –

bei der Bewertung von nichtheterosexuellen Lebensformen eine relativ unbe-

deutende Rolle und beschäftigt deswegen auch die Organisationen kaum. Viel

entscheidender ist die grundlegende Polarisierung der Gesellschaft in einen

männlichen und einen weiblichen Teil, einhergehend mit allmächtigem Hetero-

sexismus und striktem Reproduktionszwang, die zusammen alles negieren, was

sich ihnen nicht unterordnet. Die Emanzipation von sexuellen Minderheiten

kann in dieser Gesellschaftsform deswegen nur erfolgen, wenn alle Nichtmäch-

tigen unter dem Patriarchat zusammen gegen die Verhältnisse vorgehen, die die

Herrschaft des heterosexuellen Mannes vorsehen.

Abgeschlossen im Dezember 2003, um einige Anmerkungen ergänzt im Mai 2005.
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